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Verrat an Europa bestätigt 
England und USA sehen keinen Grund, den Absichten der Bolschewlsten entgegenxutreten 
Das »orientalische Stillschweigen« Stalins —Sowjets wollen weit mehr als nur die Balten-Staaten 

Lissabon, 16. Februar 

Dat vor kurzem In der offiziellen Moskauer 
MPrawda" erschienene Artikel, In dem be-
kamiHinh 'erneot die Auslieferung von 
Bessarablen nnd den ehemaligen Baltetn-
Staaten an die Bolschewlsten gefordert 
wurde, erregt auch weiterhin das Interesse 
der nordamerikanischen Öffentlichkeit. „In 
Waahlngton" — so schreibt ^New York 
Su" hierzu« „v^rltt man die Ansicht, daß 
die Sowjetunion die baltischen Staaten mit 
grOflter Wahrscheinlichkeit erhalten wird, 
wenn sie entschlossen ist, sie zu bekommen. 
Bs bestehen wenig Gründe fflr die Annahme,, 
dafl England nnd die USA aktiv zur Oppo­
sition gegen die Sow]etunlon Ubergehen 
werden, gleichgültig wie ihre Gefühle hier­
bei sind". Allen Anzeichen nach, — so stellt 
die Zeltung weiter fest —, sei England schon 
bereit, die baltischen Staaten als einen Teil 
der Sowjetimlon anzuerkennen, Jedoch gehe 
die Biedeutung einer solchen Lage weit Uber 
das Schicksal der Baltenländer hinaus. 
Realistische Beobachter seien sich darüber 
klar, dafl das Schicksal dieser Länder zum 
größten Teil von der Politik der Sowjetunion 
abhänge. Das gleiche gelte für Finnland und 
sogar für den Balkan. 

Es ist für den Geisteszustand der Politiker 
des Weißen Hauses in Washington seJir be-
teichnend, wenn in ihrem Auftrage die 
Presse der USA heute nicht mehr nur eine 
Sowjetherrschaft in Europa als „die beste 
Nachkriegslösung" diskutiert oder den klei­
nen europäischen Staaten den „freund­
schaftlichen" Rat erteilen zu müssen glaubt, 
von jetzt ab ihre Politik der Sowjetunion 
anzupassen, sondern wenn neuerdings nam-

Ein Junge, ein Mann und du 
Marburg, 16. Februar 

war ün Sommer des Jahres 1933 ge­
wesen, in München. Da hatte Hitlerjugend, 
Jungen und Mädel, die von auswärts ge­
kommen waren, vor dem Braunen Haus lange 
im Chor gerufen; „Wir wollen unsern Führer 
sehenl" Ein Ruf, den, wer ihn gehört, wohl 
nie vergessen kann. So deutlich ist er Lan 
Ohr geblieben: hell, immer mehr zusammen-
klingead, ein frohes Lied, ein Jubel heißer 
Erwartung. Und als sich der Führer an einem 
Fenster gezeigt hatte, war ein Sturm der 
Begeisterung losgebrochen, der weit über den 
Königlichen Platz und bis ans ^nde der 
Arcis-Straße drang. Und in dieser Straße 
hörte ich damals, wie ein klemer Junge zu 
einem Kameraden sagte; „Weißt, ich möchte 
immer, daß ich mit dem Führer im Krieg 
gewesen wär. Und wenn dann einer eine 
Handgranate zum Führer hin geworfen hätt, 
dann, dann hätt ich mich schnell drauf ge­
legt . . . Ich möchte ja so gern etwas für 
den Führer tun." Es war ein Junge von etwa 
acht oder neun* Jahren. Schmächtig .der 
kleine Körper, blaß das Gesicht und die 
dunklen Augen groß und wahr und heilig. 

An dieses Erleben mußte ich heute denken, 
als ich den nachstehenden kurzen Bericht 
von der Ostfront las; 

„Im Raum von Rschew warfen kürzlich 
deutsche Truppen den in ihre Stellungen 
eingedrungenen Feind im Gegenstoß wieder 
zurück. Weit voraus, an der Spitze seiner 
Stoßgruppe, kämpfte ein Oberfeldwebel, 
Zugführer in einem Pionierbataillon. Hand­
granate um Handgrdnate warf er in die 
dichten Massen der weichenden Sowjets und 
trieb diese von einem Stützpunkt zum an­
deren vor sich her. Als j«lne Handgranaten 
VRrhraucht war^n, kämpfte er mit Beute­
handgranaten, die überall herumlagen, wei­
ter. Eine von diesen rutatehte ihm beim Wer­
fen aus der Hand und fiel nach rückwärts. 
Sie wieder nnfznheben und fortzuschleudern, 
war keine Zeil mehr. Die dem Ol)erfeldwebel 
d'-htauf folgenden Soldaten waren in höch­
ster Gefahr. Er warnte sie durch raschen 
Zuruf nnrl warf sich dann selbst auf die 
bronnende [ 1 indgrimate, um mit seinem 
lylrper die Splitter aufzufangen. Der Pioniar-
fpi'lwehel fiel, ober seine bewußte Selbst-
anforfpriinn rettrto seinen Kamernden das 
Leben 

Und nun stelle du deine „qroWen' Sorgen 
liehen d^n Wunsch jenes kleinen Jungen 
\]Qd neben die Tat dieses Mannes . . 

A. Garschack 

halte Blätter der Vereinigten Staaten — wie 
„New York Sim" — offen dazu übergehen, 
den Bolschewlsten für die von ihnen ge­
planten europäischen Annexionen und Ero­
berungen geradezu Appetit zu machen und 
sie bei ihren Raubzügen zu bestärken. 

„New York ^un" hätte sich die Fest­
stellung ersparen können, das wenig Grund 
für die Annahme vorhanden ist, England und 
die USA würden irgendwann eine Opposi­
tionsstellung gegen den Bolschewismus be­
ziehen. Der schamlose Verrat, den die Anti-
achsejimächte schon seit Jahren an den 
Völkern Europas betreiben, indem sie diese 
den immer ungeschminkter zutage tretenden 
Forderungen der Sowjets praktisch ausge­
liefert haben, gestattet an ihrer wahren Ein­
stellung nicht den geringsten Zweifel. 

Inmierhin dürfte diejenigen wenigen, die 
dem» Schicksalskampf heute noch neutral 
gegenüberstehen, die Erklärung der „Nesv 
York Sun" interessieren, dafl die Bedeutung 
der Lage „weit über das Schicksal der Bal­
tenländer hinausgeht". 

Auch „Washington Star" befdßt sich mit 
den Forderungen des Bolschewismus und ge­
langt dabei zu der Erkenntnis: „Ein Blick in 
die Gedankenwelt StalinSi, der bisher mit 
wahrhaft orientalischem Stillschweigen nichts 

über seine Kriegsziele verlauten ließ, dürfte 
ziemlich beunruhigend sein, da man dort 
die traditionelle Realpolitik statt der Ver­
folgung der Prinzipien der Atlantikcharta 
feststellen kann". Dieser Realismus des 
roten Diktators scheint sich also auf der 
gleichen Ebene zu bewegen, wie die Gedan­
kengänge der von „New York Sun" zitierten 
,,realistischen Beobachter", die sich, wie das 
Blatt betont, darüber klar sind, daß das 
Schicksal des größten Teils der europäischen 
Länder von der Politik der Sowjets ab­
hängt. Wie laut man es auch immer in Lon­
don und Washington bestreiten mag, die 
Sowjetunion, der man dort ursprünglich die 
Rolle eines „Festlandsdegens" gegen die 
Achsenmächte zugedachte, hat inzwischen 
längst die Dinge in ihr Gegenteil verkehrt, 
England und die USA sind heute zu Hand­
langern und Hilfsvölkern des Bolsche^^ismus 
herabgesunken, die vergeblich sich bemühen. 
Im Spiel der großen Politik 'gegenüber 
Moskau eine wenn auch nur scheinbare 
Selbständigkeit sich zu bewahren, während 
sie in Wirklichkeit sich nicht nur damit ab­
gefunden haben, sondern es sogar begrüßen, 
wenn am Ende dieses Ringens die völlige 
Eroberung Europas durch die Sowjets stehen 
würde. 

Wir, Eoropa und der Oslkampl 
Von Hans Wendt, Stockholm 

Unsere europäischen Nachbarn sehen um 
seit kurzem mit anderen Augen an als bis­
her. Solange wir »immer nur siegten«, waren 
wir unangenehm schlechthin, wir waren in 
den Augen sehr vieler kaum noch ein Pro­
blem, nur ein Alpdruck Unsere Hinweise, 
auch für die anderen zu kämpfen, für Europii, 
für eine bessere Welt, sie wurden auUerhall» 
des Kreises unserer direkten Freunde, von 
denen aber doch viele auch noch mit Vorur­
teilen und Vorstellungen der Vergangenheit 
behaftet blieben, bestenfalls mit wohlwollen­
den Augenzwinkern autgenommjn, als wenn 
es sich — ganz nach angelsäch-.Ischen Vor­
bild — nur nni eine schöne, heuchlerische 

Himilllltlllllllllltllllllllllllllllllltllllllllllllltllllllllllllilllllllllllllllll 

Tapferkeit, Standhaftigkeit nnd Auf­

opferung sind die Grundpfeiler der Unab­

hängigkeit eines Volkes. Scharnhorst 

Schwere Abwehrkämpie halten an 
Durchbruchsversuche der Sowjets mit massierten Panzer- und 
Infanterieverbänden abgewiesen — 157 Sowjetpanzer vernichtet 

FührerhauptquarJer, 10, Februar 
Das Oberkommando der Wehnnaeht gi5t 

bekannt: 
Die schweren AbwefcrkMrapfe an der Ost­

front hielten auch gestern an. Mit maskier­
ten Panzer- m»d Infanterieverbänden setaite 
der Feind »eine Durchbniehsversucho fort. 

An der Front des Huban-BrUekenkopfes 
fanden nur Kampfhandlunf^en örtlicher Be-
deutunfi; statt. 

Erfolglose Durchbruchsvernuche de» Fein-
dos Im Donez-Gebiet brachten ihm hohe 
Panzer- und MenscJienverluste. 

Im Raum um Charkow griffen die Sowjets 
mit weit überlegenen Kräften die Stellun­
gen unserer zäh kämpfenden Divl.sioncn an. 
Im Kampf mit feindlichen in die Außenbe­
zirke der Stadt eingednmgenen Teilkräften 
wurden 2!wanzig Panzer vernichtet. 

Angriffe, die der Feind gegen die deut­
schen Stellungen nördlich Kursk führte, 
wurden zurückgeschlagen, örtliche Ein­
brüche abgeriegelt. 

Südöstlich des Ilmen-Seejs nahm der Feind 
seine Angriffe mit zahlreichen Panzern und 
starker Artillerleunterstlitsiung wieder auf. 

Hier wie zwischen Wolchow und Ladoga­
see wurden alle Versuche, unsere Front zu 
durchstoßen, teilweise durch zusammenge­
faßtes Abwehrfeuer, teils in harten Nan-
kämpfen abgewiesen und dabei 93 Panzer 
vernichtet. 

In den gestrigren Kämpfen an der Ostfront 
verloren die Boischewiftt^n insgesamt 157 
Panzer. 

In Tunesien griffen deutsch-italienische 
Truppen, wirksam unterstützt durch Ver­
bände der Luftwaffe, den Feind an und war­
fen ihn imter schweren Einbußen an Ge­
fangenen, Waffen und Gerät nach Westen 
ins Gebirge zurück. Neben vielen Fahrzeu­
gen wurden 23 Geschütze und 97 Panzer 
vernichtet oder erbeutet. Deutsche Jäger er­
rangen zwanzig Luftsiege und schössen 
mehrere am feoden abgestellte Flugzeuge 
n Brand. 

Einzelne britische Flugzeuge unternah­
men während der Nacht StörfUige über 
Westdeutschland. An der Kanalküste verlor 
der Feind am gestrigen Tage durch Jagd-
und Flakabwehr fünf Flugzeuge, darunter 
schwere Bomber. 

Lettland antwortet einer Lüge 
General Dankers weist niederträchtige Unterstellung der 

»Prawda« scharf zurück 
Riga, 16. Febmar 

Der Generaldirektor des Innern, Genera' 
Dankers, äußerte sich in einem mit »Die 
lettische Antwort auf die Lüge Moskaus« 
überschriebenen Leitartikel in der größten 
lettischen Tageszeitung »Teyija« au der Be­
hauptimg der »Prawda«, daß daa lettische 
Volk sich schon vor Jahren freiwill g an die 
Völkergemeinschaft der Sowjetunion ange­
schlossen habe, und gelangt dabei zu fol­
genden bemerkenswerten Feststellungen: 

»Kein Lette hat die Vernichtung des let­
tischen Staates durch dessen Angliederung 
an die Sowjetunion gewollt. Daa haben auch 
die Bolschewlsten gut gewußt. Sie verstan­
den eti aber, zunächst ihren wahren Ziele 
vorsichtig zu maskieren. Doch dann kamen 
die »freiwilligen* Wahien für die Anglie­
derung an die Sowjetunion, zu denen alle 
Bürger »freiwillig« zu den Wahlbezirken 
gejagt wurden. Infolgedessen wurde in den ' 
Wahlurnen eine unglaublich hohe Zahl von 
Wahlzetteln gefunden, auf denen voll erbit­
terten Hasse.-! gegen Juden und Bolsche-
wisten gerichtete Aufschriften stamlon. 
Aber auch diese Zettel wurden von den 
ßolschcwiaton als gültig erklärt. Trotz alle­
dem stellte es sich in den Abeml.'=»tun(len dos 
letzten Wahltages heraus, daß die »erfor­

derliche Stimmenzahl« nicht abgegeben 
worden war. Daher wurde das letzte Mittel 
angewendet: kurz vor Mitternacht erschie­
nen prahlerische Meldungen über eine an­
geblich außerordentlich hohe Zahl der be­
teiligten Wähler. In einigen Wahlstellen 
wurden sogar »120 Prozent« konstatiert. (!) 
Die Zahl der abgegebenen Stimmen hatte 
also die Zahl der Wähler überstiegen. (!) 

Diese Komödie will Moskau jetzt ah» die 
Bekiindung des freien Willens des lottischen 
Volkes bezeichnen, obwohl die Bolschewlsten 
das selbst nicht glauben und auch damals 
nicht glaubten. Nur darum wurde mit der 
Verschleppunfj des lettischen Volke« begon­
nen, weil die Letten bei den Wahlen Ihre 
»Sympathie« für den BoJschewismus allzu 
eindeutig bekundet hatten. In Wahrheit ha­
ben sie bewlo.sen, wie feindlich das lettische 
Volk dem Sowjetregime gegenübersteht. 
Wenn nun Stalin und seine »Prawda« heute 
liegen, daß das lettische Volk sich damals 
freiwillig an d'e Sowjetunion angeschlossen 
habe, dpnn erbebt sich ieder Tjctte gegen die 
nlodcv^rHf'htlge Unterstellung mit erbitter­
tem Haß und grenv.lofler Wut. und gegen Je-
rlen. der «Ifb erlapben würde, dieser I^Üge 
he z\iFtImmen, würde flaa lettische Volk In 
einmütigem Protest aufstehen.« 

Umsclireibiing krasser imperialistischer Ziele 
handelte, Kuropäisclie Neuordnung? Kampf 
ÄCgen Boj.scliewismiis? Diese Losiinssworte 
galten als Vorwand, Tarnung für die ücwin-
nunK von Rohstoffgeblcten. Viele dachten: 
mögen die.se OcÄtschcn sich doch die f'injcr 
verbrennen: gewinnen sie wirklicli, werden 
wir (ieschäfte mit ihnen niaclten und an der 
Erschließung des Ostens mitwirken: werden 
sie besiegt um so besser, dann machen wir, 
von der Gefahr deutscher Vorherrschaft be­
freit, wieder Geschäfte mit den Engländern, 

Halt! — auf einmal vernehmen sie die 
Signale von Stalingrad, die grinmiige Trauer 
des ganzen deutschen Volkes um so viele 
seiner Helden im Osten; sie beobachten die 
totale deutsche Mohilmaciiung; ein Volk 
oteht auf zum äußersten Scliicksalskampf um 
die Zukunft oder Vernichtung. Fern vom Ho­
rizont Europas dringt ein dumpfes Dröhnen, 
das die Herzen selbst mancher ganz Ver­
schlafener erzittern macht. 

Die Krämer, nicht bloß auf dem Eestlande 
selbst, nein, sogar etliche drüben auf den — 
ach! — so europafremd gewordenen Halbin­
seln und Inseln, sie horchten auf. Mißtrau­
isch blicken sie zu uns hinüber. Ist das nnn 
ein neuer Trick? Diese Deutschen sind ja 
so verschlafen und beschlagen in Ver^tei-
lungskünsten, in Propaganda und nicht min­
der auch im »Nervenkfieg«. daß man nur 
eine neue List befürchten muß. Markieren 
sie jetzt vielleicht Hedrängnis, um irgend 
einen neuen Überrasthungsstreich in ganz­
lich unerwarteter Richtung auszufüliren? 

Solche MntmaßunKcn sollen ihnen unhe-
nonmien bleiben. Uns geht es weder um dte 
Krämer, die f.äuen, die Spreu-im-Windc, un^^ 
geht CS um Rettung und Destand, uns geht 
es um das wirkliche Europa, von dem sich 
jetzt herausstellen nmß. ob es aufwachen 
und Deut-cliland in seiner wirklichen Rolle 
sehen will. 

Sie blicken zwar dauernd auf uns Deutsche, 
alle ringsum, aber die meisten Deutunger. 
sowohl unseres Verhältnisses zu Europa, al» 
auch unseres Kampfes, besonders des gro­
ßen Krieges ini Osten, gehen fehl. Sie hüben 
noch immer nicht begriffen, was diese Re­
volution will und bedeutet, die Deurschland 
XU etwas völlig Neuem geformt hat. Sie se­
hen innner noch die Alldeutschen, den Kai­
ser, den Industriesyndikus Streseniann oder 
den Zentrumsreisenden Erzberger, den »Preu­
ßischen Militarismus«, die Korpsstudenten, 
die Rauschebärte, die Bierbäuche, die »deut-
sclien« Juden, die charakterlosen Kerle, die 
im Ausland entweder unvernünftig arrosant 
oder lialtlos nitd unterwürfig auftraten. Das 
neue lleutschland, das der WeltkricKssolda-
ten und der SA-Männer, der hochqualifizier­
ten Arbeiter nnd Ingenieure, von dem sie 
v'clleicht außer der Olympiade und etlichen 
Wochenschauen wenig gesehen, cescliweige 
denn celesen haben, wird ihnen in l^uch nnd 
Presse und Rundfunk systen»atisch verzerrt 
dargestellt, durch »deutsches« Emigranten-
Resindel, durch »objektive AngenzeuKcnbe-
richte« (wie die von amerikanischen lietz-
reportern) und durch Moralurteile (wie die 
einer sogenannten »neutralen« Prcssel 

Die bolschewistische (iefahr schien ihnen 
mehr oder minder ein Popanz, ein Kinder­
schreck, an den sie. die »Aufgeklärten«, so 
wenig fflauben wollten wie an liie Schlech-
tisjkeit der Juden oder die (ielährliclikcit der 
l'reimanrer-LoKen. Das deutsch-sowietische 
NichtanKriff--abkoinmrn von 10.^9 und den 
fninisch-sowjetisclien Winterkrieii von 1''40 
nahmen sie, von den Gegnern Deutsclilands 
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entsprechend unterrichtet, natürlich zum An­
laß. uns als \ 'crräter an unserem Glauben 
unj als Freunde der ßolscbewisten hinzustel­
len. Sie haben weder den Sinn dieses genia­
len diplomatischen Aktes zur Vermeidunn 
der ssofortißcn Einkreisunjr und Zwei-f'"ron-
len-Kriefffiilirunfi, noch den Sinn unserer 
ganzen Verhältnisse zur Suwjetunion begrif­
fen, der sich auf folgende einfache Formel 
bringen läl,!t: Oiinunx und Erschließung des 
Cstens, wenn möglich durch Zusammenar­
beit und mit fjiediichen Mitteln; wenn aber 
I'olen und die Sowiets, obwohl untereinan­
der bi'ffiiidet, die Tore zum Otiten verram­
meln, wenn vollends die liolschewlsten das 
ihnen ruiheimgefallene riesige Russische 
I^eicii mit all seinen Reichtümern, Rohstof­
fen und iMillionenmassen zu einer einzisen 
miKclicurcn Waffenscluniede cegen die ganze 
Menschheit machen, so müssen wir als die 
^Mcistbctroifenen die Tore sprengen, die (jcfahr 
/erstreuen, dem Kontinente umspannenden 
Urachcn ein für allemal die Oiftzähne aus­
brechen. 

Das alles hat nichts mit f^robcrung zu tun. 
Wenn jemand keinen AnlalJ hat, uns wegen 
angeblicher Rohstoff- und Sicherheitsinteres-
vcn 7Ai verdächtigen, so die Rohstoffräuber 
und Stüupunkteraficr in der ganzen Welt. 
Den Drachen aber im Osten, der seine Stunde 
ab;iu\varlcn gedachte, bis alle europäischen 
\olker hinreichend ausgeblutet wären, um 
dem Anprall seiner Zelmtausende von Alam-
inuttanks keinerlei Widerstand mehr entge-
gcn.^ctzcn zu können, den haben wir bei aller 
Kenntnis der aus dem Osten dränenden Ge­
fahr immer noch eher unterschätzt als zu 
RToU an die Wand gemalt, leider. 

Heute i.st es nun so weit und der L'niwcll 
beginnt es m däimjiern, daß sie nur mehr 
die Wahl zwisciien Rettung und Untergang 
hat. .Mögen die Herrschaften, die gegen un­
sere Neuordnung Hnropas waren, die am 
liebsten Huropa als Sammelbegriff überhaupt 
in Abrede stellten und nur ihre Sonderinter-
cssen '/üclilen wollten, jetzt mit Sorgen und 
Ängsten auf die Landkarte schauen. Auf ein­
mal gewinnt Furopa. da es von Moskau mir 
;:ls zu erobernder Ruinpffortsatz seines asia­
tischen Sleppenrelchcs bewertet wird, aucii 
ifi ihren Augen wieder Bedeutung. Obwohl 
ihre Zeitiuigen uns nach wie vor verleumden, 
sehen die I.eute auf der Straße die »Durch-
scImilts.-füiropäi.'r. die ehrlichen Neutralen 
heute anders auf r>eutschland utid das. wiis 
^\•ir innner '  Fiiropa genannt hüben. MeileiclK 
Min] dii'ses neue l-urop;) geftoren, gerade in 
iltrsiMi T.igen, dj der grolJe Orkan hu.s den 

meinen Ih'ihepunkt erreicht, Jedcnf.ills 
;ibrr wird enies Tages nur der mitreden kön­
nen, der mithilft, dieses l'nropa zu verteidi­
gen. 

Ks gibt iiMTiche vordem gegen uns liingc-
stelHe, die blicken heule mit ängstlicher 
Sorge auf uns Sic zittern unnötig. Denn 
Dentsclil. 'ind wird siegen, auch wenn es Riick-
scliiägo unter der Wucht dieses Wniters 
gibt. Aber es gescliieht ihnen recht, wenn sie 
jetzt die Realität der bolschewistischen Oe-
l.ilir enidecken. Aiuleie, etliche unserer 
wirkliclien l 'reuiide und inatiche unter uns 
s'-elb.st. mögen sagen: Lohnt es sich, für sn-
viele alklere zu bluten: ist Pentscliland nicht 
der Winkelried der ganzen Welt? Tragen 
Wir Deutsche nicht wieder einmal unsere 
Haut zn Markte, im Grunde für die Interes­
sen der l'raiizosen. der Engländer, der Schwe­
den. Türken und Schweizer? Redet nur ia 
nicht von Dank oder Undniik — dergleichen 
gibt es in der Dolitik und in der Gesehichtc 
Midil, am wenigsten f);jnk auf Vnrschuu. 
Aber redet mhi Vei'ftntworfung. Wer sie er-
f.il,!t hat. tut seine l' 'flitht. Sic mag hart und 
scliwer sein, aber "^ic M'ird sich diesmal so-
K.ir lolinei). denn diesma! sind die Interessen 
fteulsclikinds mit seinen Idealen lind die Sa­
che Luropas mit der Sachc Deutschlands 
identisch. 

lici etlichen hier draufien in Deutschlands 
Umwelt beginnt es schon zu dänmiern. Viel­
leicht fällt es ihnen eines Tages wie Schup­
pen von den Augen, l-instweilen aber Kommt 
es mir auf uns allein an. In r)cutschlands und 
seiner Freunde Lager steht Luropa. Ohne 
Deutschland würde Luropa nicht nur zum 
fiirchtbarsten Schlachtfeld der Geschiclitc, 
es würde zu einem sterbenden Scliattenbild. 

Dreitägige Beveridge-Debatte 
Stockholm, 16. Februar 

Die britische Iv'egiernng hat sich nun doch 
genötigt gesehen, den Ikveridge-I'lan wiedci 
üus der Versenkung herauszuholen. Hnd sp 
steht die neue Woche im englischen Unter­
haus im Zeichen der auf drei Tage angesetz­
ten Debatte über den Beveridge-Plan oder 
besser Heveridge-Bluff. Dal] es sich um einen 
Bluff handelt, ist auch im Parhiment klar ge­
macht worden ditrch die riiitscliiießung dei 
Regierungsparteieu, die den sogenannten 
I^lan lediglich begrüHen als »umfassende 
Übersieht und wertvolle Hilfe zur Aufzeicli-
minsr der Linien für den Wiederaufbau naco 
dem Kriege«. 

Auf einem großen Teil der Linken wird 
diese von (ireenwood eingebrachte Fntschlie-
ßuiig als sehr unbefriedigend kritisiert.^ DiiJ 
l.iberalen verlangen dafür in einem AbSnde-
rungsvorschlag, daß die Regierung das Rec'.it 
erhalten soll, die »Mauptgrundsätzc« des 
Planes auf dem gesetzlichen Wege durchzu-
füiiren. Fin konservativer Zusatzantrag be­
fürwortet die Frrichtung eines Ministeriums 
für soziale Sicherheit. Die großen Versiche­
rungsgesellschaften haben in der letzten 
Woclie ihre Aktion gegen Hrverldge verviel­
fältigt. (ileich/eitig verlautet, daß Beverid«e 
selbst in absehbarer Zeit nach Amerlkn an­
reisen will: offenbar will er dem Streit um 
sein totgeborenes Kind aus dem Wege ßehen. 

Andauernd schwere Materialverlusle der Soviels 
Feindliche Durchbruchsversuche blutig abgewiesen — Südlich des Ladoga-Sees bisher 605 

bolschewistische Panzerkampfwagen zerstört# 

Berlin, 16. Februdr 
B«i den schwelen Abwehrkcimpten an der 

Ostfront vernichteten die deutsrhen Truppf^n 
am 15. Februar dllein 1.57 Sowjetpanzer. Da­
neben hatte der Feind durch Luftangriffe, 
Artilleriebeschuß und Infanteriekämpio wei-
lero hohe Ausfälle an Menschen, Waffen 
und Gerät. 

Bei Nowoiosbijsk bombardierten unsere 
mehrfach angreifenden Kampfflugzeu^o die 
sich an den Steilhängen festklammernden 
Bolschewisten. Sie zerschlugen vor allem 
die an Land gebrachten feindlichen Ge­
schütze und verhinderten dadurch weitere 
Angritfsversuche der Sowjetinfanterie. 

Im Norden dos Kuban-Brückenkopfes stieß 
der Feind an mehreren Stellen in Bataillons-
bis Regimentsstärke vor, er konnte sich abei 
gegen den Widerstand unserer Truppen, die 
dabei zwei Panzer abschössen, nicht durch­
setzen. Feindliche Kampfgruppen, die vor­
übergehend in die Hauptkampflinie eindran­
gen, wurden im Gegenangriff zusammen­
geschlagen. Kampfflugzeuge klärten im 
Raum nördlich Krasnodar auf und bombar­
dierten einen größeren Verkehrsknoten­
punkt. Lagerschuppen und viel rollendes 
Material gingen nach Treffern in Flammen 
auf. 

Panzer und Artillerie zerschlagen 
Nördlich der Donmündung haben Schützen-

schleier bei der planmäßigen Räumung von 
Rostow, ohne angegriffen zu werden, die 
Fühlung mit dem Feind aufrechterhalten. Sie 
gingen sodann in ihre Abschnitte in der 
neuen Verteidigungslinie zurück. Weiler 
nördlich und nordwestlich führten die Bol­
schewisten zahlreiche Durchbruchs- und 
FesselungsangrUfe; sie scheiterten sämtlich 
unter sehr schweren Verlusten für den Feind, 
der hier allein 42 Panzer einbüßte, ohne die 
Absichten unserer Führung durchkreuzen zu 
können. Schwere Waffen hatten den Ilaupt-
anteil an der Vernichtung dieser Kämpfe. 

Durch Auiklärungsflngzcuge erkannte 
feindliche Batterien wurden vou Luftwaffen­
flak niedergekämplt. In direktem Beschuß 
zerschlugen Volltrelfer 12 feindliche I'lak-

geschütze, eine vollständige Batterie von 
Salvengeschützen aowi» zaJilreich® Maschi­
nengewehre und Granatwerfer. 

Kampfflugzeuge griffen trotz ungünstiger 
Witterung feindliche Kolonnen und Stütz­
punkte an; ihre Bomben zerstörten zahl­
reiche Fahrzeuge und setzten die sichernden 
Flakbatterien außer Gefecht. 

Im Raum von Charkow dauern die erbit­
terten Kämpfe gegen überlegene feindliche 
Kräfte an. Während südlich der Stadt von 
unseren Truppen eingeschlossene bolsche­
wistische Kräfte vernichtet wurden, drangen 
nördlich Teile der fetndlicijen Angriffs­
verbände in die Außenbezirke ein. Sie trafen 
auf hartnäckigen Widerstand und verloren 
in den aufflackernden heftigen Kämpfen bis­
her 20 Panzerkampfwagen. 

Zurückgeschlagene Einbrüche 
Auch nördlich Kursk hielten die schweren 

Kämpfe an. Feindliche Vorstöße und eigene 
Gegenangriffe wechselten in schneller Folge. 
An einer Stelle, die nur von schwachen 
Kräften gesichert war, gelang es dem Feind, 
vorübergehend einzubrechen. In eneigischem 
Gegenstoß warfen sich die zusammengefaß­
ten Sicherungen den Bolschewisten entgegen 
und schlugen sie mehrere Kilometer nach 
Südosten zurück. Kampf- und Sturzkampf­
flugzeuge zerschlugen in überraschenden 
Bombenangriffen über 100 Fahrzeuge sowie 
mehrere Geschütze und zersprengten feind­
liche Infanteriekolonnen auf dem Marsch 
zur Front. 

Bis an die Knie im Schmelzwasser 
Im Raum von Orel führte der Femd seine 

örtlichen Vorstöße nicht weiter fort. Da­
gegen nahm er südöstlich des llmen-Sees 
seine Angriffe wieder auf. Der erste Tag 
dieser %eit dem 28. November 1942 nun zum 
dritten Male auflebenden Abwclirschlacht ko­
stete die Bolschewisten äußerst schwere 
Verluste. Wenn unsere Grenadiere infolge 
des vorangegangenen Tauwetters auch oft 
bis zum Knie im Schmelzwasser stehend 
kämpfen mußten und die Sowjets ihre bn-
grnifpnden sechs Divisionen und vier Pan-

zerregimenter m.it »tarkem Artilierietfetier 
und zahlreichen Fliegerstaffeln unterstützten, 
konnte der Feind doch keinerlei Erfolge er­
zwingen. Kleine örtliche Einbrüche wurden 
sofort abgeriegelt oder im Gegenstoß besei­
tigt Die auf ihre Ausgangsstellungen zurück­
geworfenen Sowjets verloren bei diesen er­
bitterten Kämpfen 52 Panzer. 

Panzer auf Panzer wird vernichtet 
Weitere 41 Panzerkampfwagen büßteji die 

BolscJiewisten an der Front zwischen Wol-
chow und Ladoga-See ein. Auch dort schei­
terten die mit starken Infanterie- und Pan-
zerkräften unternommenen erreuten Ver-
lustft, die Front zu durchbrechen, am zähen 
Widerstand unserer Truppen. Bei diesen 
schweren Abwehrkämpfen halfen die im 
Erdkampf eingesetzten Einheiten der Luft­
waffenflak ebenfalls unseren Grenadieren 
beim Brechen des bolschewistischen An­
sturms. Zwei Flakkampftrupps zerschossen 
auf kürzeste Entfernung allein 29 feindliche 
Panzer. 

Zusammen mit den neuen Abschüssen ha­
ben unsere Truppen an den Fronten zwi­
schen Wolchow und Ladoga-See seit dem 
Beginn dieser erbitterten Abwehrkämpfe ^(»m 
12. Januar bisher 605 Sowjetpanzer ver­
nichtet oder bewegungsunfähig r geschossen. 

Unsere Luftwaffe nutzte die zeitweilige 
Aufhellung des Wetters zu Angriffen gegen 
feindliche Stellungen, Marschkolonnen, Trup­
pen an Sammlungen und Verladebahnhöfe aus. 
Die im Tiefflug abgeworfenen Bomben rich­
teten schwere Zerstörungen an. Jäger sicher­
ten die Kampfflugzeuge %egen Überfälle 
feindlicher Flieger und schössen ohne eigene 
Verluste 14 bolschewistische Flugzeuge ab, 

So siehl der brilisctie Terror aus 
Eine englische Zeitschrift enthüllt das gemeine und unmensch­

liche Vorgehen der Briten in Indien 
Genf, 16. Februar 

Kine offene Ajikla,;je g:ci;o.n die britischn 
Willkiirhcrrflchnft, in Inflicn findet flieh in 
drr' t'ngMschrn Znil.sclirifL »New Ktato.snian 
and Nation«. Ihre Fe.st.stt>]luj]gen, die si-
Lhorlirh luxb woit hinter der Wirklicblieit 
znriJcl<b1ril)on, Itönu^n von UtMi liriteri i;c-
wiPi nicht als AcliK(>n[)ropaganiiat abgetan 
werden. In dorn Artikel heißt es u. a.; 

»Wir haben «einen ötof\ indisdier Zeitun­
gen von Anfang? September vor uns. Spalte 
auf Spalte ist voll Meldungen von der Re­
volte und ihrer Niederschlagung", m kurzen 
trockenen Absätzen, denn nur das Material 
der haibanitlichon Agenturen darf gedruckt 
werden. E.s geht aber daraus hervor, daP» die 
Aktionen »ier Kongre.fipartel in die.ser l'hase 
nicht gewalUätig waren. Die Verteilen, die 
mit Uithihieben, Gefängnis, (Jeldbußen be­
straft wurden, bestanden in erster Tjtnle Im 
Abhalten von Versaninilungren und Umzü-
;jen, im StreiT<po.sten.stchen, dem Veranstal­
ten von Sprechchören und dem Hissen von 
P'lag£?en. Fih- das vSo.hreiben \ün Propapan-
daparolen in den Sand wurden drei Mäd­
chen 7M je zwei Munaten Clefängnia und 100 
Rupien verurteilt. Manche Urteilsapriicbe 
für Verfjehen aolehcr Art waren noch här­
ter. In Anli^traeht der Armut der Inder 
bedeuteten die Gelclstrafen für diese oft 
den Ruin. 

An den Demonstrationen nehmen oft 
Frauen und Studentinnen teil. In einem Fall 
hieb die Polizei mit Stöcken auf einen Um-

von Sohulniädchen ein. UrteiJ.sspriicbe 

Cawjipur wurden zeJin Männer zur Auß-
peitschung verurteilt wegen »Gewalttätlg-
keitt, womit gemeint «ein dürfte, daß sie 
aicti gegen die Polizei verteidigten. In Ma­
dras wurden zwei Studenten auflgepeitscht, 
weil .sie Steine in den HSnden hat­
ten. Drei Schriftleiter wurden verhaftet, 
weil .sie Nachrichten veröffentlichten, die 
nicht von iJen halbamtlichen Agenturen 
stammten. Das bemerkenswerteste aber wa­
ren die Kollektivstrafen für Betätigung äu 
Gunsten der Kongreßpartei. An einem ein­
zigen Tag erreichten diese Strafen in den 
Dörfern rund um Madras 235 ODO Rupien. 
Fälle ernster Gewaltätigkeit waren dabei 
aber gar nicht sehr zahlreich. 

Nun noch ein Beispiel, wie man loyal ge­
sinnte Inder behandelt: Der Rajah von Kal-
livote, der von Cutach nach Delhi reisen 
wollte., um an einer Sitzung des Verteldi-
gung.srates teil^inehnieTi, hatte ein Abteil 
er.ster Klasse re^iervieren lassen. Drei »euro­
päische Cientlcmen« nahmen aber'davon 
Besitz und verweigerten ihjn mit Gewalt 
den Zutritt, Der Stationa vorstand war 
machtlos. Wenn »europäische Gentlenieri'«; 
einen regierenden Fürsten so behandeln, wie 
hilissen sie dann erst mit ihren Kulis um­
gehen?« 

GaiKlbif) Ge«un<Uielt«y.uKtand hat »Ich 
Ter«ehlce-htert 

Reuter muß zugeben, daß sich Gandhis 
Gesundheitszustand nach den er.«?ten Tagen 
seines Hungerstreiks verschlechtert habe. 
Gandhi habe »einen ziemlic}! unruhigen 

auf Au.'?peiLschen wurden ' gemeldet. In Tag« gehabt. 

Slchemng von 43,3 Millionen brt 
Der Einsatz deutscher Sicherung sverbände im Jahre 1942 

Berlin, Iti. Februar 

In den deutschen Wehrmachtberichten 
weiden Erfolge unserer Sicherungsverbände 
in der Bekämpfung feindlicher Flugzeuge, 
Uiiterscobooto und Schnellboote olt er­
wähnt, Deren eigentliche Aufgalio, die See-
verbindungcn zwischen deutschen und be­
setzten Häfen gegen Feindeinwirkung auf­
recht zu erhalten, kann jedoch der Lage der 
Dinge nach nur in zusammengefaßten Mel­
dungen gewürdigt werden. 

So hatten Sicheiungsverbändo eines Ma­
rinegruppenkommandos im Jdhre 1942 die 
außergewöhnliche hohe Zahl von 17 707 
Schiffsgeleiten durchzuiühren. Unter den ge­
sicherten Schiffen befanden sich Kriegs­
schiffe auf 2208 Fahrten, Lazarettschiffe auf 
70 Fahrten und Handelsschiffe auf 15 429 
Fahrten. 43,.T Millionen brt wurden hierbei 
bewegt, wobei jedes einzelne Schilf mit meh­
reren" Fahrten und bei kürzeren Entfernungen 
mit sehr vielen Fahrten von Hafen zu Hafen 
beteiligt ist. In zahlreichen Fällen wurden 
die Gelpite von feindlichen Fliegern, Unter­
seebooten und Schnellbooteu anüegriffen. 

Auch brachte der Feind die Minenwalle auf 
den Seeverbindungswegen stark zum Ein­
satz. Dennoch hielten sich die deutschen 
Verluste in mäßigen Grenzen. 

Diese Sicherungsverbände haben im Jahre 
1942 1974 Minen geräumt, 99 Flugzeuge ab­
geschossen, etwa 25 feindliche Untersee­
boote vernichtet, 22 Schnellboote sicher und 
sechs wahrscheinlich versenkt. In Wind und 
Wetter und besonders in den zahlreichen 
Kampfhandlungen erwiesen die Sicherungs­
verbände den hohen Grad ihres seemänni­
schen und kämpferischen Könnens. Ihr Ein­
satz dient vor allem der europäischen Ge-
samtwlrtscJiaft. 

Der Oberbefehlshaber dieses Marine-
Gruppenkommandos hat kürzlich allen Be­
satzungen der ihm unterstellten Sicherungs­
verbände seinen Dank und seine Anerken­
nung für ihre Leistungen im Jahre 1942 aus­
gesprochen. In dem Erlaß erwähnt er beson­
ders das technische Personal, das in uner­
müdlicher Arbeit oft ohne W®^f'hilfe in den 
entlegensten Gebieten die Boote fahrbereit 
hielt und den notwendigen Dauereinsatz erst 
ermöglichte. 

24 Flugzeuge vernicbtei 
Rom, 16. F'ebruar 

Der italienische Wehrmachtbcricht gibt 
bekannt: 

Im Abschnitt Tunesien führte eme 
Kanipfhandlung von örtlicher Bedeutung 
zur Eroberung feindlicher Stellungen. 781 
Gefangene, 33 selbstfahrende und 23 andere 
Geschiitze, iiowic zahlreiche Ki*aftfahrzeuge 
fielen in unsere Hand. Bei derselben Kampf" 
handlung wurden Feindpanzer zerstört 
oder erbctitet. 

Flugzeuge wurden von deutscjien Ja­
get n in Luft.känipfen abgeschossen oder am 
i?oden zerstört. Ein amerikanisches P40-
Flugzeug wurde vom Feuer tinserer Boden-
einlieiten rurn Absturz gebracht. Der 
Fiugzeuführer, der mit dem Fallschiri'o ab­
gesprungen war, wurde gefangengenommen. 

Ein englisches J a g d f l u g z e u g ;  wurde vor der 
afrikaniachcn Küste von unseren Torpedo­
flugzeugen zum Absturz gebracht, liis nel 

Eines ui-mcrer tJntcracebootc ist nicht an 
seinen Stützpunkt ==u'^„«'^5ckehrt Die Fa­
milienangehörigen der BcsatÄungsmitglleder 
wurden unterrichtet. „ -m 

Die feindliche Luftwaffe unternahm am 
Nachmittag des 15. Februar blnflUge auf 
Neapel und Palermo. Die Schäden sind 
sehr groß. Die bisher feslg^telltcn Verluste 
betrafen in Nea.r>el sieben Tote, davon fünf 
!;? T^rre ?e.l Gr^^. und fünfzehn Verletzte 
iintftT 2lvilbßvolJc.criii\j^* 

In Palermo ^^iirden bisher ^>8 Todesopfer 
und 297 Vorletzte fectgefstcllt. 

Italienische Jagdflugzeuge 
Flakartüleric zerstörten vier dc^^^^Jisreifen 
den Flugzeuge, davon drei m Neapel und 

eüiea In Palermo, irinftüec 
Feindliche Flugzeuge ^F^Mn-

und Maschinengewehrangriffe auf 
bahnzüge und BaJinhüfe Siziliens und Cala-
briens durch; vier Verletzte. 

Bei Scicli (Syrakus) stürzten ^iwei Spit-
fire infolse des Feuers ujiserer • Flakbat-
t^en bannend ab. Bindritte, 
wurde von deutschen Jagdflugzeugen über 

Trapani vernichtet. 

AibBitsdienstpIlicht lür iwci Jahre in 
l-ranhrelch. Der französische Ministerrat nai 
am Montag beschlossen, e ine  allgenieme Ar­
beitsverpflichtung auf der Grundlage de 
Gesetzes vom 4. Scpt^nber eillitu uhrcn. Dtr 
Ministerrat nahm ein Gesetz an, ^ '  
beitsverptliclitung auf alle ^«-a^osen de 
Jahrgänge 1920 bis 1922 ausdehnt. Die Dauer 
der Arbcit^vcrpflichtung ist auf zwei Jahre 

VVashifl^Mer^^" Te Amtlich 
wurde in Washington "il^ß^teilt daß dte Ja. 
paner im Südpazifik zwischen dem 29 Ja. 
nuar und 4. Februar einen schweren USA-
Kreuzer und einen pi„o 

Schitfbnich eines brasihamschen Fluß, 
dampters. Der brasilianische Dampfer »Lor. 

deiro de M'randa« — c^'^p^rar 
auf dem westbrasihanischen Fluß 
Cisco Schiffbruch erlitten. Von den bO Perso 
nen, die sich an Bord befanden, konnten nur 
19 gerettet werden. 

Prack und Verlag* Marburccr Verlacv und Druckerei 
Oes m b H. - Verlacslelluntt Eeon BaiiniKartner. 
Ilauotschriftlelter- Anion Qerschack alle in Marburg 
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Wl fktMH MHd fUuiäftOMUlt 
Panzcrwelle zcrschelltc vor deutschen Gräben — Nahkämpfer erledigten die Stahlkolosse 

Im Osten, im Februar 
War sozusagen ein unbeschriebenes Blatt, 

dieser Geschützführer von der Pak. Die ao. 
deren im Graben kannten ihn auch kaum, sa­
hen wohl den sympathischen neuen Kamera­
den, aber viel mehr wußten sie nicht von 
ihm. als daß er auch aus Ostpreußen stamm­
te. Dann kam der Morfjen, als die Schlacht 
begann als es zu handeln galt und jeder zei. 
gen mußte, was in ihm steckte. Und da kam 
die Stunde, in der dieser bisher so stille und 
bescheidene Unteroffizier von den Panzerjä. 
gern einer der ihren wurde und einer der Be-
Bten zugleich. 

Pak fiel aas — Panzer kommen! 
Sie alle standen, nachdem das Trommel, 

feuer wieder einmal mehr und mehr verebbt 
war, hinter ihren Waffen und spähten hinaus 
in die winterliche Öde des Niemandslandes. 
Noch schlug hier und dort eine Granate ein 
und immer noch einmal zwang ein vorletzter 
und letzter Feuerschlag des Feindes selbst 
die unwahrscheinlichste Ecke im Kampfstand 
als Deckung zu nutzen. ^ 

So stand und spähte auch der 24jährige 
Unteroffizier von der Pak, der auf den Ruf 
>Panzer kommen Ic sofort bei seinem Ge­
schütz war und mit den Kameraden daran 
ging, die schwere Waffe einige Meter weiter 
vorwärts auf den erhöhten Kampfstand zu 
schieben. Doch ehe noch diese Pak in den 
Kampf eingreifen konnte, schlug noch eine 
Granate in der Nähe ein, und ihre Splitter 
rissen die Kameraden an dem Geschütz zu 
Boden. Sie blieben regungslos liegen. Nur i 
einer kroch wenig später zurück in den Gra.; 
ben und half darauf auch gleich, die anderen 
zu bergen. Es war der junge UnteroffiTeier. 
Sein Geschütz war für diesen Kampf ausge. 
fallen. Seine Kameraden waren verwundet. 
Auch er war verwundet — zum fünften Mal t 
— doch ein Splitter irni dicken Fleisch, was 
gab er Jetzt darauf? 

Die Panzer waren inzwischen nahe heran 
gekommen. Einer steht knapp 15 Meter wei. 
ter rechts vor dem Graben und feuerte mit 
seiner Kanone auf die Pak. Nicht steinwurf-
welt entfernt steht dieser 46-Tonner vor ihm. 
Viele 46-Tonner hat er schon gesehen, der 
Geschützführer von der Pak, doch abge. 
schössen hat er bisher noch keinen. Er kennt 
sie, vertraut ist ihm dieses Bild. Hat dieser 
Panzer nicht auch gleich allen anderen Lu-
ken, Ketten, Motoren und sonst viele ver. 
w^indbare Stellen? Sind im Mumtions.Bun. 
ker "nicht Minen? Er sah sie noch gestern. Sie 
werden wohl noch dort liegen. 

Schon kniet der Unteroffizier hn nahen 
Bunker und hält eine Mine in seinen Händen. 
Ein Brennzünder fehlt aber noch. Doch Eier, 
granaten liegen griffbereit, und ein Abreiß­
zünder aus der Eierhandgranate tut es auch. 
Klamm aber sind die Finger in der Kälte, zu 
klamm! Draußen steh jedoch der Panzer, 
gleich wTd er weiterfahren. Ein langes Su. 
chen nach dem Zünderschlüssel kann es jetzt 
nicht geben. Kurz entschlossen packt der Un­
teroffizier .den Zünder mit den Zähnen und 
lockert ihn, so daß er sich herausschrauben 
lind in die Mine einsetzen läßt. 

Auf eine Mine gefahren 
Ein Lukendeckel klappt deüben auf. CIn 

Lukendeckel, kannst du es sehen, Kamerad? 
Weißt du, was das heißt? Das heißt Hand­
granaten! Für ihn dort Aber auch für uns 
liier! Her mit den Dingern! Eins, zwei — 
drei, und dann zehn, zwölf und noch mehr. 
Handgranaten fliegen von dort her und Hand­
granaten fliegen dorthin. Das Ohr hört nicht 
iiiclir das Krachen, allein das Auge noch 
vermerkt, was geschieht. Da dreht der Turm, 
der QeschützflMger schwenkt, ist jetzt genau 
auf diesen Postenstand gerichtet. Inzwi­
schen sind zwei weitere Panzer — zwei 
T M — herangekommen und bleiben gestaf­
felt hinter dem 46-Tonner stehen. Feuer­
schutz also! Um deren Feuer nicht auch auf 
dieseii Posteristand zu lenken, riß der Un­
teroffizier das MG des Kampfstandes blitz-
schnell in die Deckung — Bange Augen­
blicke der Unschlüssigkeit vergehen. Dann 
sind plötzlich noch andere Kameraden her-
anprekrochen. Sie haben' Sprengkörper mit­
gebracht und werfen sie nun gegen die Stahl-
platten des Ungetüms da drüben. Als der 
Besatzung dort schließlich durch eine ge­
schickt hinübergeschleuderte Nebelhandgra­
nate die Sicht genommen wird, ruckt der 
große Kasten plötzlich wieder an. Im selben 
Augenblick jedoch fährt er auf eine Mine 
und beginnt zu brennen . . . 

Jeder will seinen Panzer knacken 
Der Kampf ging weiter, andere Panzer 

rollen heran, rollen auch über den Graben 
hinweg. Doch auch sie werden erledigt. Die 
Kameraden in diesein Graben haben inzwi­
schen verlernt, in einem Panzer etwas an­
deres zu sehen als einen Oegner, dem sie ge-
wi'chsen sind. Vier Panzer lagen bereits 
zerschossen Im Gelände, zwei brennen lich­
terloh. Pas war die Stunde dieses Grabens. 
Während die ' 'üsilicre weiter ihre Waffen 
hecrcncn, itnnier wieder neue Feindgruppen 
und ganze Infanteriewellen dort drüben bei 
dem zweiten Drahtverlmii-Knauel znsammen-
sc'i elk'n suchen sie docji ein anderes Ziel: 
.leder will an diesem Tag noch seinen Pan­
zer knacken! Jeder! Sie verlassen ihre 
Kampfstünde und stolpern und hasten durch 
den Graben, um zur Stelle zu sein, wo ein 
weiteref wippender Kasten herankounut , . .  

Waticlier Kamerad hadert mit seinem Ge­
schick, wenn ihn der Vorgesetzte wieder zu­
rückschickt in den Stand. F.inem aber war es 

noch vergönnt, einen Panzer zu erledigen, 
und *war im Graben selber. Abermals war 
es der iang« Geschützführer von der Pak. 

Dor L«txt« fliegt In die Luft 
Mit schneller Fahrt näherte sich dieser 

T 34 und verlangsamte seine Geschwindig­
keit erst, als er den Graben erreicht hatte 
Dann blieb er oben auf dem Grabenrand in 
Längsrichtung stehen. Das war der Augen­
blick. Überall reckten sich die Köpfe, jeder 
wollte wenigstens von fern sehen, wie diör 
ser Panzer im nächsten Augenblick geknackt 
werden würde. Dann reichte ein Kamerad 
den Unteroffizier von der Pak eine Mine, 
Das war Anerkennung und Verpflichtung.' 

Mit einigen Sprüngen von Qrabenecke zu 
Qrabenecke arbeitete er sich nun über das 
gefährliche nahe Stück hinweg bis auf etwa 
einen Meter an den rumorenden Riesenka­
sten heran. Belm letzten Sprung glitt jedoch 
der Fuß auf einem eisigen Stück der Graben­
scholle aus und der Unteroffizier stürzte. In 
diesem Augenblick kam es ihm erst zum Be­
wußtsein, daß er eine Mine im Arm hielt, 
auf die der Stil einer Handgranate als Zün­
der aufgeschraubt war. Eine abgezogene 
Handgranate also, dabei als Kopf eine Mine! 
Sekunden nur noch bis zur Explosion — und 
noch lag die Mine nicht unter dem Panzer. 

Wie dann doch noch alles richtig klappte, 

wie dies Letzte, Entscheidende geschah, das 
wußte der, der nur noch gehandelt und nicht 
mehr gedacht hatte, hinterher nicht mehr zu 
sagen. Als er durch das nun erst recht ge­
fährliche Grabenstück zurücksprang, traf ihn 
plötzlich ein harter Schlag gegen den Rücken. 
Das war alles, woran er sich erinnerte. Ein 
Erdbrocken ist es sicherlich gewesen, denn 
dort, wo der Panzer noch vorher gestanden 
hatte, fehlten nun viele Erdbrocken. Das Un^ 
getüm lag jetzt im Graben und brannte. 

Ihren Unteroffizier fingen die Kameraden 
auf, als er im Augenblick der Explosion über 
sie stürzte. Dann, als die unmittelbare Gefahr 
beseitigt war, standen sie alle aufrecht ne 
beneinander und blickten stumm zu dem bren­
nenden Kasten, der nun ihren Graben ver­
sperrte. So standen sie noch einige Zeit, bis 
einer von ihnen plötzlich laut aufzählte: 
»Dieser, und der andere, und vier hinter uns 
sind sechs; das gibt mit den andern vier da 
vorne zehn Panzer allein bei uns!« 

Zehn auf- und niederwippende Stahl-Gigan­
ten waren hier nicht weiter gekommen, als 
nur über das Niemandsland hinweg. Der 
deutsche Graben hielt sie auf und Heß 
Wracks und Trümmer daraus werden. Die 
Verteidiger dieses Grabens hatten es sich 
selber bewiesen, daß es geht. 

Kriegsberichter Detlev Doescher. PK 
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PK-Aufnahme: KrkKsberichler Dreyer (Wb) 

Kleiner AnasdiDltt aus dem sUrren Stellungssystem der Hauptkampflinie an der mlll* 
, leren Osthront , . 

Obgleich das Gelände vor den Stellungen mit einem scheinbar wahllos diircheinander-
gezogenen Labyrinth von StÄChsldrahthindernissen, Spanischen Reitern usw. vor feind-
iichen Überraschungen gesichert Ist, muß ständig die nur wenige hundert Meter gegen­

überliegende Front der Bolschewisten scharf beobachtet werden. 
• 

Der König von Lappland 
Suomii grünes Gold wird getioben 

Im Lappland, Mitte Februar 

Die weite Unendlichkeit Lappland», in 
der jetzt unsere Gebirgsjäger am linken 
FlügeJ der europäischen Front auf Posten 
gegen den Weltfeind Bolschewismus stehen, 
war vor etwa zwei Menschenaltem ein fast 
wildes, unwirtliches Land. Es gehörte schon 
viel Mut dazu, sich am Polarkreis und sogar 
noch nördlich davon anzusiedeln. Die Regie­
rung versprach Land und Eigentum und son­
stige Vorteile jedem, der es wagen würde, 
seine Sauna In der Weglosigkeit Lapplands 
aufzurichten. Doch selbst solche Vorteile 
konnten die Massen nicht locken. Für den 
Südfinnen war die Übersiedlung zum hohen 
Norden etwa so wie für unsere Großeltern 
eine Fahrt In das ferne, unbekannte Amerika. 
Die zaristische Regierung hatte zwar den 
Nordzipfel Lapplands durch Missionare und 
Soldaten besiedeln lasseni aber nicht aus 
Liebe zum Land, sondern weil es Ihr auf 
diese strategische Stellung ankam. Uber die 
kahle Tundra jenseits der Baumgrenze führte 
der einzig mögliche Weg zum freien Eis­
meer. An den südlicheren Gebieten, den 
endlosen Waldzonen unterm Polarkreis, etwa 
bis zum 69. Breitengrad hinauf, hatte Ruß­
land vorerst kein Interesse. 

Im unerforschten Land 
Millionen Hektar eines wegelosen Wald­

gebietes waren noch unerforscht. Höchstens, 
daß einmal ein Pelzjäger die Wildnis durch­
streifte oder Rentierbesitzer, das Lasso 
übergeworfen, auf leicht gebauten Schiern 
über die unebene Schneefläche glitten, 
immer den Spuren ihrer Herde nach, die 
von einem Moosplatz zum andern wanderte. 
Niemand dachte an die Ausbeutung des un­
erhört großen Holzreichtums) niemand h.ilte 
die notwendigen Mittel zur Beschaffung der 
Geräte zum Bau der Straßen, kurzum zur 
Gründung einer Gesellschaft mit groß­
zügigem Arbeitsprogramm. Die Regierung 
schickte ihre Holzfällerkolonnen nach Ro-
vanieml, einem alten Kirchdorf, unmittelbar 
am Polarkreis gelegen Jener kleine ''lecken 
war schon lange der Mittelpunkt Lapplands 
und ist heute noch die Hauptstadt dieser 
nördlichsten Provinz Finnlands. Nach Ro-
vaniemi kamen die Lappen zum Verkauf 

ihrer Rentierschinken, ihrer Rentierhäute 
und Ihrer kleinen Erzeugnisse handwerk­
licher Kunst. Nach Rovaniemi aber kamen 
auch die Händler aus dem Süden und brach­
ten Kaffee und Tabak und Mehl und alle«, 
was den Lappen und Rentierbesitzern kost­
bar war. Der Urwald aber mit dem einzigen 
und wahren Gold, dem immer nachwachsen­
den Holzreichtum Finnlands, blieb so gut 
wie unangetastet. 

„Vater der Brote" 

Da kam in den siebziger Jahren ein Mann, 
und seine Tatkraft erschloß den Urwald 
Lapplands und machte den unermeßlichen 
Reichtum an Holz, das grüne Gold Suomis, 
für die Menschheit nutzbar. Dieser Pionier 
war Forstmeister Sandberg, den man schon 
zu Lebzeiten ,,Gro0-Sandberg" nannte. Seine 
Zehntausende von Waldarbeitern gaben ihm 
obendrein den Titel „König von Lappland" 
oder „Vater der Brote", 

Mit Frau und Kindern kam er als junger 
Forstmeister aus Südfinnland und sdedelte 
sich dicht unterm Polarkreis an, nicht weit 
von Rovaniemi. Er verstand es, große Holz­
fällerkolonnen anzulocken und auch droben 
in der unwirtlichen Gegend zu halteni denn 
er war nicht nur der große Chef, sondern 
auch der Vater seiner Männer. Er verlangte 
eiserne Disziplin und eisernen Fleiß während 
der Arbeit draußen im Urwaldj aber er 
sorgte auch für Abwechslung und lächelte 
nur verständnisvoll, wenn einer seiner Män­
ner nach monatelangem Aufenthalt im Ur­
wald zwischen Baren, Rehen und Elchen In 
Rovaniemi alles auf den Kopf stellte und 
z. B. das dortige klapprige Karussell auf dem 
Jahrmarktruminelplatz einen ganzen Tag für 
sich allein mietete und sich stundenlang bis 
zur völligen Besinnungslosigkeit herum­
fahren ließ 
Holz für Alle Welt 

Die russische Regierung betrachtet zu­
erst mit Neugierde, dann mit Mißtrauen 
dies emsige TrelTOn Im LÄpplandurwald. 
Forstmeister Sandberg war nändich ein ech­
ter Finne und damit ein unversöhnlicher 
Feind Rußlands. Eines Tagee kamen sonder­
bare Maschinen an, schwere und starke Ma-

PK-Kriefisbericliter Hermann (IMIZ — 

Gesichter In der Schlacht 
Noch 500 Meter sind es bis zum Gefechls-
stand. Einen Augenblick müssen sie ver­
schnaufen. Eben haben sie im Lauischrill 
eine unter starkem Beschuß liegende Mulde 

durchquert 

schinen mit walzenartigen Rädern, Ihr 
Fauchen durchdröhnte die Stille des Urwal­
des. Sie fuhren gegen Osten, dorthin, w» 
jenseits der Wasserscheide Hunderttausend*? 
Stämme lagen. Ein emsiges Tun hob an, und 
im Laufe einiger Monate wurden alle diese 
Stämme und noch weitere Hunderttausende 
dazu mit Hilfe dieser Maschinen auf beson­
ders gebauten Bahnen über das Eis der 
Seen und durch rasch geschlagene Wald­
schneisen in einer Fahrt von vielen Kilome­
tern auf die "Westseite gebracht bis zu den 
Flüssen, die durch rein finnisches Gebiet 
zum Bottniaehcn Meerbusen flo.ssen. Ruß­
land hatte das Nachsehen. Diese Stämn^c 
aber wanderten von Kemi aus in alle Well. 
Das Hol» war geschätzt; der Ruf der 
nordfinnischen Kiefer und Edelbirke verbrei­
tete »Ich überall. Die Nachfrage wuchs. 

Die Ck)ldki»te 
Forstmeiater Sandberg gründete eine 

große Holzverwertungagesellschaft, die bald 
mit ungeheurem Kapital und Zehntauaenden 
von Holzfällern arbeitete. Heute noch er­
zählt man sich ;n I^appland, wie Sandberg 
verfuhr, wenn er die Waldkäule für 
seine Gesellschaft tätigte. kannte 
die magische Kraft des gemünzten Metalls, 
das in jenen Jahrzehnten allein irdischen 
Wert darstellte, Maßstab für alles Leben 
und Sterben, So fuhr er mit seinem Ren-
tierschliiten durch die Gegend und hatte 
stets einen großen Koffer voll Goldmünzen 
bei sich. Er bestellte die kleinen und grö­
ßeren Waldbeaitzer in ein^^s der Kirchdorf er 
und eröffnete die Sitzung, indem er glcifh 
seine Goldkiste hereintragen und auspacken 
ließ, das lockende Metall vor den gierigen 
Blicken der Männer aufstapelte und vor 
sich hin zählte. Während des Zählens machte 
er seine Angebote. Kam er nicht zum Ziel, 
well die Verkäufer unverschämte Preise for­
derten, ao packte er rasch wieder al­
les ein und sagte ihnen im Weggehen seine 
Meinung. Er erklärte ihnen, daß s!e auf 
eigene Kraft gestellt und mit Ihren geringen 
Mitteln nicht für Finnland arbeiten könn­
ten, sondern für Rußland, dem ihr Holz zu-
gefiößt werden müßte. Nur er allein sei in 
der Lage, mit Hilfe seiner großen Organisa­
tion die Holzmassen Uber die Wa.sserscheidp 
zu schaffen und auch dann noch rentabel 
zu gestalten, weil jede seiner Maschinen in 
einem Zug achthundert Stämme mitnahm, 
auf vierzig Schlittenpaaren verstaut. F.r 
wünschte ihnen im Weggehen ironisch viel 
Glück in der Zusammenarbeit mit dem Erz­
feind Rußland und setzte sich ruhig in sei­
nen Schlitten. Meist fuhr er dann nur we­
nige Kilometer: denn die Verkäufer hatten 
sich inzwischen den Fall überlegt, rasten 
hinter ihm her und der Kauf wurde dann 
rasch bestätigt, zur Zufriedenheit aller Par­
teien. 

So lebte und starb Forstmeister Randberff 
In der Umgebung von Rovaniemi erbavite 

er »ich an einem Idyllisch gelegenen Se« 
ein firmisches Blockhaus, ganz aus mäch­
tigen Stämmen, wahren Urwaldriesen, ge­
fügt Alles in diesem Haus ist wuchtig und 
ursprünglich, so wie zur Urväterzelt. DU 
Sauna, das berühmte finnische Heißluftbad, 
Ist genau wie vor tausend Jahren aus ge­
häuften Steinen errichtet, worunter sich die 
Feuerstelle befindet; das Ganze umgeben 
von einem rauchgeschwärzten Baumstamm­
haus. 

Jahrzehnte hindurch wirkte dieser Forst­
meister droben jenseits vom Polarkreis. Er 
starb Im Alter von 85 Jahren, und sein Tod 
war 9o wie sein I^ben stark, männlich und 
furchtloa. Als der Fünfundachlzigjünrige 
sein Ende nahen fi'üilte, bestellte er so n 
Haus, langte die BHrenbüchse vom Nagel, 
die treue Waffe, mit deren Hilfe er vierzig 
Bären im Urwald erlegt hatte, sperrte seine 
jaulenden Hunde ein und schritt s:nnz allein 
hinaus in die geliebte Wildnis. Aufrecht an 
einen Baumstamm gelehnt, richtete er die 
Waffe gegen sein Herz. So starb der Forst­
meister Sandberg, der Vater des Brotes, 
Herr und König- von Ljappland. 

Kriegsberichter P. C. Ettißhofer, PK 



s«ftc 4 »IWartmrgw ZeThmg« T7. Fefwo« WC TfnininCT 48 

Voik und Jiutiuc 
-f- riiAchkins Toteiiniaske gerettet. Deut­

schen Soldaten gelang es dieser Tage, Im Ende Februar 1942 begann die Staat 
Dorfe Michailowskoe, das ala Gedenkstätte ij^he VolKsbüchereistelle für den Reichsgau 
des Dichters Puschkin bekannt Ist, die To-1 Steiermark in engem Zusammenwirken mit 
lenmaske Puschkins zu retten. Sie wurde, VoIJibildung beim Steirischen 
von der deutschen Ortskommandantur ge- Heimatbund nach einem sorgsam erwoge-
twrgcn. nen Plan den großzijgigcn Aufbau von deut­

schen Volksbücherelen in der Unterateier-

Das Volhsbtichereiwesen in der llntersteiennark 
Unermüdliche Aufbauarbelt im Laufe eines Jahres 

!Btk& nach SUäasten 

+ Prädikate für zwei Wien.Filme. Der 
Wien-Film Späte Liebe«, in dem unter der 
SpiclicitunK von Gustav Ucicky Paula Wes-
scly und Paul llcirhiiier die Hauptrollen spie­
len erhielt dns Prädikat »künstlerisch wert. 
volle. Die pleiclic Anszcichnunp wurde dem 
Wien-Film - Trauen sind keine EnpeU ffcgc-
hen. der u, a. mit Marte Harcli und Axc! von 
Am besser besetzt ist.  

-f Ein Meislerwerk der Bologneser Ma­
lerei des Trecento in Forli entdeckt. In 
diesen Tugcn ist in einer Kirche in Forli 
ein bisher unbekdnntes Gemälde von dem 
Gründer der Bologneser Malerschule des 
Trecento, Vildle oder Vidolino, genannt 
,,dcle Madonne", festgestellt worden. Es 
hundclt sich um einen Fund von höchster 
Bedeutung lür die Kunstgeschichte, da we­
nige Malereien aus joner frühen Ze;t erhal­
ten sind und weil nur drei bestimmt echte 
Werke von Vitale bekannt sind, denen die­
ses jetzt gefundene Gemälde stark ähnelt, 
das aus der besten Schatfensperiode des 
Meisters stammt. 

Theater der Freude 
Spielplangestaltung hn Krieg 

War acbo« rw Anfrt)rach des jetzigen 
Krieges das deutsche Theater eine geistige 
und seelische Waffe zur Rüstung und Stär­
kung des ganzen Volkes, so hat die Bedeu­
tung des Theaters als Wecker von geistigen 
und seelischen Karapfenergien im Kriege noch 
ziigcnortuncn. Das deiitsche Theater ist zu kei­
ner Zeit mehr Volkstheater gewesen als 
heute. Die Bühne steht unter dem politischen 
('.Rselz der Nation. Das Theater hat sich aus 
einer neuen Verantwortung und Besinnung 
dem Hochziel des gewaltigen Völkerringens 
selbst zugewandt: dem ewigen deutschen 
Reich die Lebenskräfte für alle Zukunft zu 
sichern. 

Das Theater hat in Kriegszeiten eine be­
sondere Aulffabe. Es ist nicht mehr die Stätte 
individualistischer KunstCTperlmente — wie 
es während des Weltkrieges in verhängnis-
voiler Weise der Fall war. Das deutsche Volk 
wriR, daß das deutsche Theater eine mora-
lisrhe Funktion ist, eine politische, besitzt 
und eine künstlerische voraussetzt. Schiller 
hat einmal geschrieben: Die Kunst ist der 
Freude gewidmet und ihre höchste Aufgabe 
besteht darin, die Menschen zu beglücken. 
Darum braucht für die heitere Muse eine be­
sondere Verteidigung — auch im Kriege — 
gdr nicht erst ausgesprochen zu werden. Es 
ist selbstverständlich, daß gerade in Kriegs­
zeiten die heitere Kunst eine Äußerst wichtige 
moralische Funktion ausübt; nämlich die 
Ereiehung, Sammlung und Bereitschaft des 
Volkes durch das Medium der Entspannung, 
de.s Lächelns und der unbeschwerten Heiter­
keit TU übernehmen. Neben das ernste 
Drama tritt das Lustspiel und neben die 
Oper die Operette als die Vollendung der 
gesamtkünstlerischen Beeinflussung. 

Wahre Kunst ist auch solche, die durch 
Uchen beglücken und seelisch bereichem 
kann. Eine gute Komödie wird immer dann 
im Spielplan beherrschend erscheinen, wenn 
sie die Grundelemente der besten Gesinnung 
ausstrahlt. Wenn sie also die Menschen im 
Lachen nachdenklich macht, wenn sie im 
Mitlächeln die Er/iehnng durchleuchten läßt 
und wenn sie in der Freude die Bereitschaft 
für den Kampf und das Opfer wachrüttelt. 
Komödie und Lustspiel haben gerade heute 
eine besondere VerpfHrhtiing. Ihre Sendung 

mark. Jetzt nach Ablauf eines Jahres um 
faßt das Büchereinetz 225 in allen sechs 
unterstcirischen Landkreisen angehörige 
Gemeinden, womit die erste Etappe dieser 
wichtigen Volkstumsarbeit in ihren Grund­
zügen beendet tat. Insgesamt hat die Staat­
liche Volksbüchereistclle binnen einem Jahr 
40 000 Bände, büchereimäßig bearbeitet 
imd mit dem nötigen Kartei- und Behelfs-
material versehen, in die Untcrstelermark 
geschickt. Die Mittel hierzu stellte der Chef 
der Zivilverwaltung zur Verfügung. Außer­
dem hat die >Mittelstelle für deutsches 
Auslandsbüchereiwesen in Verbindung mit 
der Abteilung für Auslandsbüchereien des 
VDA« der Untersteiermark eine von den 
offiziellen Stellen und den Lesern dankbar 
begrüßte Bücherspende von rund 20 000 
Bänden ausgewählten Schrifttums als Pa­
tenschaftsgabe gewidmet. 

Für die Menge der bisher den einzelnen 
Gemeinden zugeteilten Bücher ist naturge-
gemäß die Höhe der Einwohnerzahlen maß­
gebend. Die Marburger Stadtbücheri, die im 

ist es, Freude an eotfe^sehi, wahre, hmwe, 
starkmachende Freude. Nichts ist überflüs­
siger als tändelnde, unverbindliche Unter­
haltung, oberflächliche Konversation; das 
Lustspiel und die Komödie müssc^n einen 
höchsten Sinn haben, den Sinn der nwnsch-
lichen Wahrheit, der moralischen Erziehung 
und der künstlerischen Form. Eine Bühne, 
die neben dem ernsten und politischen Drama 
die heitere dramatische Kunst aus diesen 
Quollen pflegt, hat für die Spielplangestal­
tung gerechtes getan. 

Welche schöpferischen KräJte birgt eine 
„Minna von Barnhclm" pder ein „Zerbro­
chener Krug"? Es sind nicht die Scheinideale, 
wie wir sie in zahlreichen Salonslücken der 
feindlichen Demokratien ausgesprochen fan­
den — es sind die deutschen Begriffe von 
Pflicht, Opfer, Liebe und Charaktergröße, die 
in einer heiteren Handlung ebenso schlagend 
und demonstrativ wirken wie in einem ern­
sten Schauspicl, 

In schweren Tagen ist die heiter« Kirnst 
ausersehen, die Herzen leichter und gefaßter 
zu stimmen. Es ist nicht ein hemmungsloses 
Vergessen, das die heitere Kunst beschwören 
soll. Im Gegenteilt aus dem Kampf der 
Stunde wächst die Besinnung auf die ver­
langten Opfer beglückend aus dem Wissen, 
daß Entspannung notwendig ist. Pie Bühne 
rüttelt auf, reißt die Herzen empor, führt die 
Herzen ins Lichte und Freie. Sie macht gläu­
bige Menschen felsenhart und unerschütter­
lich. Die Komödie und dds Lustspiel haben 
ihren Anteil dnrap. Denn sie bringen die 
glücklichen Minuten der Freude, der Befrei-
ung, 

Theater der Freudel Es Ist nigleicb ein 
Theater der Kraft. In einem gesunden "Hiea-
terspiclplan fehlt das aufrüttelnde, tragische 
Werk ebenso wenig wie das menschlich hei­
tere, liebliche Lustspiel. Es kann keinen 
Streit darüber gobcn: was Kraft gibt, ist ge­
sund. Die Dichter der heiteren Kunst sind 
erneut aufgerufen. Sie haben den Auftrag 
der Stunde vernommen und verstanden: und 
sie halten sich an das Menschliche und 
Wahre, an das Schöne und Erhebende, an 
das Bewunderswerte ira Leben, im tapferen 
Leben eines siegreichen Krieges. 

Dr. Hermann WanderschecX 

Oktober vergangenen Jahres mit 5000 Bän­
den eröffnet wurde, besitzt zur Zeit annä­
hernd 5700 Bände, eine Ziffer, die jedoch 
schon im Laufe des Monats März durch eine 
größere Zuteilung um rund weitere 1000 Bü­
cher ansteigen wird. Cilli hat rund 4500, 
Pettau rund 3500 Bände. Die übrigen Ge-
memden weisen Buchbestände zwischen 100 
imd 600 auf. Es handelt sich durchwegs um 
Grundbestände, die Im Laufe dieses Jahres 
allmählich ausgebaut werden. Außerdem 
wird die Zahl der Büchereien im steirischen 
Unterland noch beträchtlich erhöht werden, 
damit schließlich auch das let.zte Dorf seine 
Bücherei besitzt und ein wirklich leistungs­
fähiges, im Gemeindeleben materiell und 
ideell fest verankertes Büchereiwesen ent­
faltet werde, denn werm irgendwo, dann gilt 
besonders für Grenzland die Verpflich­
tung, dem Buch als einer der stärksten 
Äußerungen des kulturellen Lebens den 
rechten Wirkungskreis zu verschaffen. 

Dabei soll auch eui besonderes Gewicht 
auf die äußere Gestaltung der Bücherelen 
gelegt werden, so weit es die kriegsbeding­
ten Verhältnisse gestatten. Ist doch die 
Volksbücherei für Tausende von Lesern ein 
Tor zum Feierabend. Deshalb müssen die 
Ftäume anheimelnd und behaglich, die Bü­
cher sauber und gut gehalten sein. In die­
ser Hinsicht kann mit Befriedigung festge­
stellt werden, daß die Bürgermeister sowie 
die Leiter der unteretelrlschen Bücherelen 
foUes Verständnis zeigen und mit Erfolg be­
müht sind, ihre Büchereien nach den vom 
Reichserziehungsminister gewünschten neu­
zeitlichen Richtlinien zu führen. 

Der geistige Gehalt der Büchereien muß 
selbstverständlich an gewisse Voraussetzun­
gen gegenüber der Nation gebunden sein, In 
deren politische Welt sie gestellt sind. Wei­
ter muß im Hinblick auf die Erzlehui^s-
aufgabe der Volksbücherei minderwertiges 
Konjunkturschrifttum • abgelehnt werden. 
Somit schciden Bücher, denen es an Ge­
schmack und Takt in verschiedenster Hin­
sicht mangelt, von vornherein aus. In gro­
ßen Zügen umfaßt der Bestandaufbau 4 
Gruppen und zwar 1. die Dichtung als jene 
Gruppe des Schrifttums, aus der unsere 
ganze Arbeit Uire eigentliche Würde emp­
fängt, 2. gutes Erzählgut, 3. sprachlich und 
Inhaltlich einwandfreie Zeltromane und 4. 
die große Gruppe der Sachliteratur, welche 
aus solchcn Büchern besteht, die der Unter-
richtung des Le.'jers dienen, alsw die verschie­
denen Fachbücher, die geschichtliche und 
politische LÄteratur, kurz jene Bücher, die 
den dfeutschen Menschen auf allen Gebieten 
mit den Problemen der Zeit vertraut ma­
chen. _ . 

Werfen wir einen Rückblick auf die Ent­
wicklung des Volksbüchereiwesens der Un­
tersteiermark während des verflossene Jah­
res, so darf mit Genugtuung gesagt werden, 
daß trotz erheblicher Schwierigkelten in 
der Buchbeschaffung das gesteckte Ziel er­
reicht wurde. Mögen die Zehntausende von 
Büchern, die die Regale der unterstelerl-
sch^n Büchereien füllen, den Weg zu eben-
sovielen Lesern finden und sie mit dem 
geistigen Schaffen unseres Volkes verbin­
den, damit sie alle Teil haben ajji lebendi­
gen Geschehen unserer Zelt. 

'-f- Ebk Film zum 400. Tod««t»g tob Ko-
pemJkus. Unter der Leitung von Kurt RupU 
dreht die Prag-Film-AG zur Zeit eüicn Kul­
turfilm, der Leben und Werk des großen 
Deutschen Nikolaus Kopernikus behandelt. 
Der Film zeigt die Entwicklung der astro­
nomischen Forschung bis zu der grundl^ 
genden Erkenntnis des Kopernikus. Am 24. 
Mal d. J., dem 400. Toflestag des NUtolaus 
Kopernikus soll der Film uraufgeführt wer­
den. 

0. Opfcrbereitscbaft der Deutschen In Uo-
garn. Der »Deatschen Volkshilfe« in Uncarn, 
die der NSV im Reich entspricht, flössen im 
vergangenen Jahr an WHW-Spenden 780000 
Pengü sowie Sachspenden im Werte voTl 
1.3 Millionen Pengö ein. Auch in diesem Jahr 
werden wieder wie bereits ira vergangenen 
10 000 Kinder aus luftgefährdeten Gebieten 
des Reiches von der deutschen Volksgruppe 
aufgenommen und versorgt werden. Beson­
ders bemerkenswert sind die Erfolge der Ju­
gendarbeit der VoUtsgruppe. hi der Mädel­
organisation des VDU sind derzeit 80 000 Mä­
del erfaßt. Der gesamte landwirtschaftliche 
Mehrertrag der deutschen Volksgruppe be­
trug im vergangenen Jahr mindestens zwei 
Millionen Pengö, ein weiteres Zcichen für die 
Einsatzbereitschaft der Volksgenossen in Un­
garn. 

0. Gemeinsame Jugeadarbclt in Kroatien. 
Der Stabsleiter der kroatischen Ustascha-
Jugend in Esseg bfcsuchte die Landesjugcnd-
führung der Deutschen Jugend in Kroatien, 
bei welcher Gelegenheit im Zeichen der ka­
meradschaftlichen Zusammenarbeit einige 
Fragen und politische Angelegenheiten be­
sprochen und zur beiderseitigen Zufrieden­
heit geregelt wurden. Am 7. März findet in 
Esseg eine gemeinsame Kundgebung der Deut­
schen Jugend und der Ustascha-Jugend statt. 

0. Aatike Funde io Bosnien. Im Dorfe Ske-
lani im Bezirk Srebrenitza (Bosnien) wurde 
ein Denkmal des Kaisers Alexander Severus 
(225 bis 235 nach der Zeitwende) und seiner 
Mutter Julia entdeckt. 

0. Deutsche Archltekturausstelluns In An­
kara verlängert, M.ini&terpräsident Sarad-
schogln besuchte vor kurzem in Begleitung 
des Außenministers ynd des Erziehungsmini­
sters die deutsche Architekturausstellung in 
Ankara. Bei ihrem Besuch wurden die Mini­
ster von Botschafter von Papen begrüßt. Die 
Ausstellung, die bisher insgesamt fast hun­
derttausend Besucher aufzuweisen hatte, 
wurde wegen des großen Erfolges bis zum 
21. Februar verlängert. 

iiiiiiiiniiiiiniiiniitniininiiiimiiimniiininmiiiniiinniiniiiiiiiiiii 

Aus dem Grazer Kulturleben 
Für die kommende Woche sind in Graz 

wieder zahlreiche kulturelle Veranstaltungen 
vorgesehen. Am Dienstag. 16. Februar, trat 
im Stefaniensaal der »bulgarische Gigli«, 
Nuni Naneff, von Dr. Heinz Poschadier beglei­
tet, anf. Am selben Abend spielte Riccardo 
Brengola aus Rom in einem Violinkonzert in 
der Kameradschaft steirischer Künstler nnd 
Kunstfreunde, und es sprach in einer Ver­
anstaltung der Grazer Volksbildungsstätte 
der Norweger Willi BjÖrneby über seine 
»Flucht aus England« im großen DAF-Saal. 
Der Mittw;och bringt einen Abend im Schloß 
Eggenberg, ausgeführt vom Qebel-Trio, mit 
Werken von Bach und Händel, Keiser, Her-
velois und Platti. Am Donnerstag wird ein 
Duo-Abend Grete Lorweg-Franz Scbmidtuer 
im Rahmen des Musikvereines für Steiermark 
zu hören sein, am Freitag findet ein Vortrag 
von Dr. Walter Schncefuß über die Stellung 
der Türkei als Orenzstaat zwi.schen zwei 
Kontinenten statt. Im Heim der Künstlerka-
meradsdiaft wird ein Rezitationsabeud von 
Elisabeth Kloiber vom Reichsscnder Wien 
unter dem Motto »Glück der Landschaft« 
durchgeführt. Sonntag abend wird Rudolf 
Wintern im Stefanienssaal als »moderner 
flexenmeister« das Graaer Publikum er­
freuen, und schließlich sei noch eine Veran­
staltung am Montag, den 22. Februar, genannt, 
niimücl) die Hugo-Wolf-Feicr des Mu.sikver-

' eines für Steiermark mit Hilde Konetzny, bei 
Ider Dr. M. Dettelbach sprechen wird und 
'v. Graef die Begleitung übernommen hat. 

Tüerni [ Roni.in von 
P, A. nifiEN GPIStr.R 

die Tle&d faUm 
Urheber-Rechlschuir; Drei OaellftB-Verlis. KönüsbrBck 

(42, Fortsetzung) 

Di« Reibe ist an ihjn. Lilo hat «irh afilhsl 
gpopfer», das rüttelt ihn wach, verwischt 
diR letzte Biftcrkp.it. 

Indes er grübplnd ina Zunincr auf und ab 
«rbrcitct, von den spannungsvollen Blicken 
seines Kindos verfolgt, kommt ihm mit einem 
Male oin häßlicher Gedanke — er sucht ihn 
aus seinem Hirn zn zwingen, diesen quälen­
den, hohrnnden Gedanken, aber er will nicht 
weicbeg. Vielleicht, denkt er, will Lilo jetzt, 
wo sich deine Schuldlosigkeit herausgestellt 
hat, dich mit einem letzten Versuch an sich 
binden, dich quälen. 

Er bleibt vor dem Jungen stehen und legt 
.sanft die Hand auf das wellige BJondhaar. 
Hs sind seüie Augen, in die er blickt, aber 
es ist noch etwas anderes in diesem gläu­
bigen Kindergesicht — der feingeschnittene 
Mund, die hohe, gewölbte Stirn. Drostes 
Hand zitiert. 

Er hat diesem Kind, das mutterlos ist, viel 
genommen, er erkennt seine Schuld. Und, 
Droste denkt an jene Stunde im Sprech-
•/immer des Untersuchungsgefängnisses, als 
Lilo sich zu ihm und seinem Kind bekannte, 
impulsiv und leidenschaftlich . . . das war 
ihr Inneres, das sie zu ihm trieb in der Not, 
und dieses Innere war rrut. trotz aller 
Schwärhen. 

Irh will mir die Erinnerung an sie nicht 
trübpn, denkt er putschlosson. Er zirht das 
Kinri ^irinft nn sich. 

Der Schatten, der über Joachim Drostes 
Lebensweg liegt, streilt auch sein Kind, aber 
Droste entschließt sich in dieser Stunde, 
stark und unbeirrt einen Weg zu geben, der 
hinauf ins Licht führt. 

Dnrch den lauen, dÄmmernden Sommer­
abend, der über den Rärknitzer Höben liegt, 
schreiten Dr. Conrad Arnberg und seine Braut 
Lore Sibelius. 

Uber den Feldern Hegt der süße, schwere 
Duft sommerlicher Reife, das Korn hängt in 
demutvoll ge.neigteji Abren, einer fernen 
Glocke Ton verklingt. 

Die beiden jungen Menschen sind em»1 
und srjiweigsam. Sie fühlen beide, daß ent­
scheidende Stunden vor ihnen liegen. 

Ira Hause Amberg ist die Sorge eingezo­
gen und wirft ihren Schatten über den Le­
bensweg des Brautpaares, den Weg, der noch 
vor kurzem so licht und klar vor ihnen lag. 

Jette mußte ins Krankenhaus gebracht 
werden, die Arzte haben wenig Hoffnung, sie 
durcbzubringen. Frau Amberg hat sich 
schwer von dem Schlage erholt, der sie mit 
Jettes Bekenntnis getroffen hat. Sie sitzt seit 
Tagen regungslos im Lehnstuhl ihres Erkers 
und starrt auf den breiten, bewegten Strom, 
der drüben vorüberrauscht. Sie ist um Jahre, 
um viele Jahre gealtert. Es ist ihr unmög­
lich, das erlösende Wort für die seelische 
Qual zu fmden, die sie in jedem Nerv durcb-
zittert. Wenn Marie-Anne Amberg eirie 
Schuld auf sich geladen hat, so büßt sie 
diese bitter und sie klagt nicht. 

Nur dies scheint ihr untragbar, daß ihre 
Kinder, daR Conrad und Lore unter dem Ver­
hängnis leiden sollen, das durch ihre Schuld 
auf dem Hause Arnberg liegt. Sie spürt mit 
dem feinen Empfinden der mütterlichen Frau, 
daß Lorp.s sensibler. e.mDhndsamer Charakter 

darunter leidet, daß einem Menschen schwe­
res Unrecht zugefügt wurde von der Gemein­
schaft, in die sie treten soll. Connys Reiz­
barkeit und Nervosität gibt keinen Raum für 
eine Brücke über die Kluft, die sich zwischen 
den beiden jimgen Menschen auftut. 

Frau Arnberg hat das Brautpaar mit mü­
der, leiser Stimme gebeten, einmal nach Con­
nys Dienstschluß hmauszugehen bis Freie, 
wo Wiesen, Wälder, Blumen sind, wo Sonne 
ist, dort, wo das Leben kraftvoll und tieJ 
atmet, wo keine schwächllrben Kompromisse 
sind. Die beiden haben sich zunächst wider­
strebend gefügt, aber nun spüren sie, die 
Mutter hat, recht. 

In der drückenden AtmosphSre der Kran­
kenstube. gedeihen keine kraftvollen Ent­
schlüsse, und sie sind notwendig geworden. 
Die Verlobten entfremden sich zusehends, 
Conny Ist verbittert, daß seine Braut seine 
Korrektheit, seine Selbstdisziplin Im Falle 
seines Bruders nicht genügend würdigt, Lore 
fühlt sich von dem nur an sich denkenden 
Handeln und Empfinden Mhres Verlobten wie 
von einem eisigen Hauch berührt 

„Conny", sagt sie aus versunkenem Grü­
beln heraus, „du hast nun erlebt, wie sehr 
wir alle Irrtümern unterworfen sind. Er war 
schuldlos, dein Bruder, denn er ist und bleibt 
dein Bruder? er war schuldlos an dein Ver­
gehen, das man ihm seit seiner Kindheit 
nachsagte und nachtrug, er war schuldlos an 
dorn Verbrechen, das ihn für einen andern 
ins Gefängnis brachte. Conny, ihr habt etwas 
gutzumachen, deine Mutter und du; verzeih", 
wenn ich es sagen muß. aber ich soll doch 
nun als vollbcrochtigtes Mitglied eurer Fa­
milie gölten. Und es ist mir unerträglich, daß 
ihr euch mit einem offensichtlichen Unrecht 
belastet." 

Dr. Ambera raucht nervös xmd schweiqend. 

Endlich wirft er den Zigarettenstummel hef­
tig zu Boden, ein Funkenregen zerstiebt. 

„Ein Unrecht?" sagt er mit rauher Stimme. 
„Ein Unrecht gutzumachen, ich bin mir nicht 
bewußt, ungerecht gewesen zu sein. Im Ge­
genteil, als ich hörte, auf welch' schwachen, 
echt weiblichen Getühlsmomenten der Ver­
dacht meiner Mutter ruhte, habe ich ihr er­
klärt, daß CS imgerecht sei, einen Menschen 
ohne Beweise zu verdammen, und wenn noch 
so viele Verdacht5momento vorliegen. Und 
ich habe in jenem anderen Falle auch 
dienstlich die Untersuchung gegen Droste 
ohne jede Voreingenommenheit geführt. 
Mein Vorgesetzter hat es mir bestätigt, nach­
dem ich ihn ohne Rücksicht auf mich über 
den Sachverhalt aufgekläjt habe. Ich weiß 
nicht, was ich eigentlich deiner Ansicht nach 
noch zu tun habel Deine Vorwürfe habe ich 
auf alle Fälle nicht verdient. Ich gewinne 
fast den Eindruck, du möchtest mich aiui 
einer bestimmten Einstellung heraus kränken, 
Lorel" 

Lore Sibelius lächelt schmerzlich. 
Die Kluft wächst, denkt sie, wir kommen 

nicht zueinander. 
„Ich will dich nicht kränken, Conny, 

nichts liegt mir femer. Es soll nur Klarheit 
werden zwischen uns, Klarheit, wie sie frü­
her war." 

„Bis der Herr Droste auftaucht«", segt Dr. 
Amberg grollend. 

„Da ist es wieder, Conny, das ich nicht 
vorstehen k^rm. Ich habe diesen Mann nie 
gesehen, aber es schmerzt mich, zu empfin­
den, daß du bei aller dienstlichen und 
menschlichen Korrektheit dich begnügst, eine 
selbstverständliche Pflicht erfüllt zu haben 
— nur deine Pflicht, Conny, nichts sonst." 

„Und was soll ich deiner Meinung nach 
sonst noch tun?" 
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Au6 Maät und £wul 
Was ist kiiagswiChtiQ ? 

Die Anordnungen über die Freimachung 
von Arbeitakrkite« aus Handel, Industrie, 
Handwerk und Gaststättenge werbe für 
kriegswtehti^« Aufgaben haben uns allen 
die Entschlossenheit der Führung gezeigt, 
nicht das ganze Leben auf den totalen 
Kr^ umzustellen, sondern auch die dazu er-
t^arderlicJien Maßnahmen so schnell wie 
möglich durchzuführen. Dabei wollen wir 
allerdings nicht vorkennen, daß diese totale 
Umstellung auf den Krieg für viele, die da­
von betroffen werden, große poraonJiche Op-
fe;;, ja zuweilen auch harten im tiefolge 
haben wird. Wer in kürzester Frist seinen 
lietrieb achlieläen muß, wer seinen gewohn­
ten ArbeitBkieia verlassen muß, un» an an­
derer Stelle eine zunächst fremde Arbeit 
aufzunehmen, der hat es sicher nicht leicht-

« Mastab für alles, was wir tun, ist heute 
aber nur der Krieg und das, was er von je­
dem von uns fordert. Was ist kriegswich­
tig? Das iBt und bleibt die entjBCheidende 
Frage, das oberste Gesetz unseres Handelns 
und Tuns. Alles a.ndere hat dagegen in den 
Hintergrund zu treten. Betriebe, die nicht 
ganz auf den Krieg und se!ne Erfordernisse 
eingestellt sind, die nicht unbedingt die Vcr-
ßorgung der Bevölkerung mit löbensnoLwen­
digen Gütern sicherstellen müssen, solche 
Betriebe sind — so wertvoll sie im Frieden 
sein mögen — heute nicht nur überflüssig, 
sondern Hemi-nschuhe für den totalen 
Kriegseinsatz. 

Daß in diesem Krieg der nunmehr In aein 
entscheidendes Stadium getreten Ist, die 
Existenz des einzelnen von untergeordneter 
Bedeutung ist und nur die des ganzen Vol­
kes allein Richtschnur aller Maßnahmen, al­
len Kräfteeinsatzes, aller Bereitwilligkeit 
zur Mitarbeit sein darf, weiß jeder von uns. 
Daß die Stunde unsere fanatische Pflichter­
füllung fordert, muß in unser aTTer Herzen 
ptehen. Wenn das Volk in seiner Gesamt­
heit diesen Scliicksalskampf siegreich be­
standen hat, dann kann auch der einzelne 
«päter wieder in friedlicher Arbeit seine 
Existenz welterbauen, wenn aber das Volk 
vergeht, dann geht auch der einzelne mit 
seinem Volke zugrunde. 

Niemand hat das stärker und eliidring-
licher erkannt als der kämpfende Soldat; er 
hat Frau und Kind und Beruf verlassen, um 
uns alle vor dem drohenden Chaos aus dem 
Osten zu schützen, um die Heimat gegen 
die Anschläge haßerfüllter plutokratisch-
bolschcwiatischer KriegHVPrbrecher zu ver-' 
leidigen. Er fragt nicht lange und zanclert 
nicht. Wo er hingestellt da steht 
kämpft und — wenn es sein itiuR — stirbt 
er für Di^utsrhland. Das soll uns stets vor 
Augen stehen! 

Drittes Symphoniekonzert in 
Marburg Hart, unvetarossen und treu 

Mai'buJgii U-Boot-Mkniier melden biub wiaüiur 

Unsere Leaer werden «ich noch der Tage Die Siadi Marbutg iiat dieaen Kundbrief 
vom 22. bis 24. Juli vergangenen Janrea er- J mit i?'reuden entgegengenommen: bezeugt er 
mncrn, als die Besatzung emcs U-Bootes in doch die Richtigkeit dessen, was unser 
Marburg weilte. D;e U-u^o^-Männer waien ' Oberburgermeisier Knaus be^ni Begrüßungs-
über die so herzliche GäsUreunuschaft • al>end am 22. Juli 1942 n seiner Ansprache 
hoch erfreut und dankten noch vor ihrer an die U-Boot-Männer als Wunacn und 
neuen Feindfahrt in einem Rundürief, Uber j Hot'inung der Stadt Mamburg ausgesprochen 
den wir bereits scine/zelt belichteten. Die hat. Damals bezeichnete er nämlich den Be­
Stadt Marburg hat ihre U-Boot-Männer such der meist aus dem Norden stammen-' CnVj.J' i-j. p.priiarH ria!l#> ^in Schüler 
auch JU Weihnachten n.cht V«r86i.3en und den blauen Jungen in Marburg, in der; 
jedem von ihnen eine Weihna.;hUi«abe und' grüßten Stadt Un'.crstciermarkf, als ein ' "X 
für die ganze Besatzung eine Anzahl Fia- b'edeutsunies syniboliscltes ISreignis, das die . . , hcsirnc hpL-imil Aa-s \'inliiikon. 

i l'-d"' oiW7 yo« Johannes Brahms 

Mittwoch, den 24. Februar, um 20 Uhr, 
findet im Saale des Steiri.schen Heimatbundes 
das III. Sympliouiekonzert des Marburger 
Stadttheaters im Rahmen des Musikrin^res 
der Marliurjicr Musikgemeinschaft statt Das 
Orchcster des Stadttheaters wird unter der 
bewährten Leitung von Musikdirektor Her­
mann Frisch Werke von Mozart, Brahma 
und Smetaiia zur Aufführung britijen. Als 

en lassen. Ischen Raumes mit aller Klarheit dokumen-1 (ipiinr hrincrpli' 
Gerade zu jener Zeit sind unsere U-Booi-^ tiere, und knüpfte an diese Feststellung die Iueiiur Dringen. 

Leute von einer ihrer Feindfahrten wieder 1 Hoffrunj daß d'oser Besuch mit dazu bei-i 
in ihrem StiitapunkliiaXcn eingelangt, und , tragen mJ'ge, eine unlösbare Verbindung! för Anfänge 'b Marburg 
haben dort Gelegenheit genommen, der , zwischen dem nördlichen und dem südlichen t beginnt in Marburg 
Stadt Marburg in einem Schreiben ein mit (Teil Großdeutsohlands Zu schaffen. ' ^ 
allen frischen öemaniishumor ausgesialto-1 Unsere U-Boot-Männer haben mit ihrem 
tPS Lebenszeichen zu geben, Darm heiJlt es erneut gezeigt, daß dieser herz-
unlcr anderem: 

WesLkiUte, Januar 
Liebe Stadt Marburg l 

Wieder ist ein Abschiedsabend gekommen, 
den wir nach alter Tradition im Kameraden-
kreiae le.ern. Jeder hat sein Halstuuji um. 

i'che WunJch unseres Oberbürgermeisters 
tatsächlich in Erfüllung gegangen Ist. 

m. RetfepriUuag an der Marburger Ober­
schule. An der Keinstork-Schule, Oberschule 

csov.iM^-irio.,1«- »nf. 'i'in- ..r, 1 c..« ^üi Junuiin. fdod am 12. Februar unter dem 
Vorsitz von Ober'ichulrat Greil die Reife-

künftige fette Beute wird ein? Glas geirun- ^ i» r- i j c- i » t -., 
Iten. Kure WoUmachtsscndung K&m gut und prjJung statt. Folgende Schüler wuruci. Im 

rechtzeitig an und wir danken recht herj- f!"' 
lieh dafür. Wir wUnichen der ötadt IMar- ^a'ter, Dcrnaoutz Edith,, Fdber 

foh. Ilse, Hofstatter Oskar, Krautinger Otto, 
G^oeih^ Nachtigall Charlotte, Neger Eleonore, Wolf 

Die Besatzung hat eine AnzaW tüchtiger 
Männer abgeben müssen, um den zahlreichen ^Jainpach Margare^ ^i^ik , 
Neubauboofon erfahrene^ Personal sur Ver- Thalmann Gerhard. W,esthaler Franz, Wieß-
fügung zu stellen. Vielversprechender Er- Anna. 
satz ist jedoch schon an Bord und der GeiSt i®- Volksbewegung In Marburg. Dem 
ist und bleibt der alte! i Standesarate wurden diesmal gemeldet-. 76 

Auf der letzten Feindfahrt verschied lel- | Stcrbefälle (vorletzt 62), hievon 46 männ-
der unser Maskottchen, die weiße Maus liehe (vorletzt 39) und 31 weibliche (vorletzt 

DL Hohe Gevrlnne tu der Bdchslottcrle. 
In der Dieaistag-Nachraittagsziehung der 
fünften Klasse der achten deutschen Reichs­
lotterie fielen drei Gewinne von je 200 000 
Reichsmark auf die Nummer 107 349 imd in 
der Vormitlaqsziehung weitere drei Gewinne 
von je 50 00Ö RM auf die Nummer 274 166.'' 

m. SpendefreudigON Schöpfendorf, Na­
hezu um 100 V. H. konnte .r Kreis Lutten­
berg das Ergebnis der 5. Reichsstraßen-
aammlung erhöhen, wobei hauptsächlich die j 
Ortsgruppen OberradJiersburg, -Roßhof und 
Abstal durch'gut organisierten Sanxmelein-
satz ihren größten Anteil beigetragen ha­
ben. Vor allem hat sich die Ortsgruppe Ab-
fital mit der Zelle III, Gemeinde Schöpfen-, 
dorf, durch die Veranstaltung eines Kame-
radschaftsabends mit einem Eintopfessen 
ausgezeichnet. Diese Zelle allein führte 
durch die Spendefreudigkeit der Bevölke­
rung den Betrag von 5426 RM dem Kriegs-
Winterhilfswcrk zu. 

Micki, Trägerin des U-Bootabzeichens, die 
von den Bewohnern des Unteroftiziersrau-
mes atetst treu gehegt wurde. Die harten 
Sturm tage der letzten SO-tügigen Unter­
nehmung auf den schlecht gepflegten See­
straßen des nördlichen Atlantik, wo wir au­
ßergewöhnlich zahlreiche Schlaglöcher und 
Pfützen vorfanden, sind ihr nicht bekom­
men. Die sofort einsetzende ärztliche Be­
treuung durch den »Bordarzte, Funkmann 
F., vermochte zwar Linderung zu bringen 
und auch die Diätkuche'des Obergefreiten 3* 
tat ihr Möglichste«. Aber zu allem kam 
doch gelegentlich auch noch das monotone 
Geräusch feindlicher Zerstörer, kurz unter­
brochen vom deutlich sich heraushebenden 
Knall der sogenannten Wasserbomben; und 
all dies Geräusch wirkte sich auf den leich­
ten Schlaf von Micki mit der Zeit ungiinst;g 
aus. Eines Tages verschied sie und wurde 
im nördlichen Atlantik beigesetzt Ersatz 
für Micki ist noch nicht gefunden, sie ist 
unersetzlich. Die Absicht des Unteroffi-
ziersraumes, «Ich statt ihrer einen Kater zu­
zulegen, kain noch nicht zur Verwirklichimg. 

Verheiratet haben sich im Berichtab­
schnitt sechs U-Boot-Männer. Da die Jetzi­
gen mitsamt den früheren Besatzungsange­
hörigen es bereits zu 12 Jungen gebracht 
haben, aber noch kein Mädchen in Sicht iBt, 
Bind wir alle Uberaus gespannt, wie das 
weiter gehen soll. 

Im Jahre 1943 bleiben wir die alten: Hart, 
unverdrossen, treu und durch nichts zu er­
schüttern! Was auch kommen mag, unsere 
Flagge wird in Ehren bestehen! 

Es lebo der Führer und das Reich! 
Noch und noch! Euer Boot 
Am Schlüsse dieses Rundbriefes hat sich 

die ganze Besatzung, vom Kommandanten 
angefangen, unterfertigt, wobei jeder ein­
zelne Immer wieder in herzlichen Worten 
seine enge Verbimdenheit mit Marburg 
kundgab. 

23)j die Zahl der Geburten stieg wieder von 
75 (vorletzt) auf 102, hievon 52 Knaben 
(vorletzt 40) und 50 Mädchen (vorletzt 35). 
Auch die Zahl der standesamtlich geschlos­
senen Ehen stieg von (vorletzt) 25 auf 33 
— entspricht jedorh noch nicht der auf 
Februar als Heiralsnionat gestellten und nun 
auf die zweite Februarhälfte verlegten Er­
wartung. 

die neue Arbeitsgemeinschaft des Steirischen 
Hcimatbundes „Fotografieren für Anfänger". 
Diese Arbeitsgemninschaft, die am 26. Fe­
bruar und am 5. Marz forlgesetzt wird, fin­
det im Physiksaal der II. Hauptsihule für 
Jungen, Narvikstraße 4, unter Leitung von 
Krcisbildstellenleiter Richard Persche statt. 
Bei diesen Vortragsabenden kommen die 
Kamera und ihre Handhabung, sowie die 
Aufnahme (Belichtungszeit, Blende, Tiefen-
scharfe, Filter, Bildausschnill usw.), die Ma­
terialkunde und Entwicklung des Negativs, 
das Kopieren, als auch die Fertigstellung des 
Bildes zur Behandlung. Wir machen dabei 
aufmerksam, daß an diesen Abenden auch 
praktisch gearbeitet wird. 

m. Auf der StraBe angeschossen. Vergan­
genen Montag wurde in den Abendstimden 
der 16jährige Schlosserlehrling Hans Sinitsch 
aus der Benzgasso in Drauweiler von einem 
bisher noch unbekannten Mann angeschos­
sen. Sinitsch erhielt einen Steckschuß in 
den Oberarm. — Durch Sturz verunglückten 
der 48jährige Bahnhofvorstand Josef Neu­
hold aus Windischfeistritz, der einen rechtcn 
Armbruch erlitt; der 60 Jahre alte Land-
wirtschaftsgehiUe Konrad Maichenitsch aus 
der Ackergasse in Drauweilrr, der sich den 
rechten Fuß verletzte; der Ci7jcihrige Anton 
Koroschetz aus Hollern bei Rast, ebenfall.s 
Landwirtschaftsgehilfe, der einen Rippen­
bruch erlitt. — Die Verunglückten wurden 
Los Marburger Krankenhaus überführt. 

Ein Bunter Abend mit Blankä Glossy 
Namhafte Ktiastler folgten der Einladung des Amtes Volkbildung nach Marburg 

Das Amt Volkbildung in der Krelsföhninj? 
Marburg-Stadt vcran.staltete wieder einmal 
einen Bunten Abend im Heiniatbuiidsaal. Dies­
mal wartete es mit ganz Kroßen .Attraktio­
nen auf, und so war dem Abend ein entspre­
chend schöner Firfolg bcschert, der in erster 
Linie Blanka Olossy vom Wiener Burgthea­
ter z\i danken ist. Sie sang ihre Wienerlieder 
mit so viel echtem herzlichen Humor, daß 
der Beifall gar kein Ende nehmen wollte. 
Sie bewies, daß auch die Kleinkunst, wenn 
sie mimisch un;| sprachlich so hervorragend 
gebracht wird, große Kunst sein kann und 
großer Künstler bedarf. Rine große Künstle­
rin kann man Blanka ülossy nennen, 4cnn 
sie trug ihre Couplets und I.jeder mit soviel 
Wandlungsfähigkeit und Hingabe an jedes 
noch so kleine Stück "vor, daß man schwer 
sagen kann, welches Liedclien nun ihre be­
ste Leistung war. Ihre Vorträge in echtem 
Wiener Dialekt brachten ungefälschten herz­
haften Wiener Humor, dem jede Verkünste-
lung oder Vcrsüßlicliung — die große Gefahr 
dieser Lieder — fern war und der nur aus 
einer tiefen Kenntnis des Wiener Menschen 
und des Wiener Lebens konurien kann. Auch 
in der Parodie auf eine dramatisclie Volks­
sängerin der Vorkriegszeit bewies Blanka 
Glossy viel Herzen.shumor. 

Doch die anderen Leistungen des Bunten 

Abends verdienen gleichfalls hohe Anerken­
nung. In Vclcda Lawrence stellte sich eine 
ausgezeichnete akrobatische Tänzerin vor, 
deren unerhörte OcIenkigKcit und Anmut im­
mer wieder Bewunderung hervorriefen, in 
ihrem akrobatischen Tanz wie auch in dem 
Steptanz, der leider durch den nicht sehr 
geeigneten Hoden an Klangfarbe einbüßte, 
fand sie ungeteilten Beifall. 

Atemlose Stille riefen die Drei Miriams 
hervor, Eqiiilibristen von Format, die auf der 
rollenden Kugel die tollkühnsten «Leistungen 
vorführten. Nur mühevollstes sorgfältiges 
Training langer Jahre kann ^inc solche 
Glanznummer zustande bringen. 

Das Wiener Durr-Ballctt zeigte sich in 
reizenden Kostümen und war in seinen iahl-
reiclien Tänzen eine walire Augenweide. IHe 
groteske Szene auf einem Wiener Bluincn-
markt fand besonderen Beifall. 

.Aüc diese Vorführungen verband der Mün­
chener Humorist JuHus Kien/Je durch hu­
morvolle Worte, die immer wieder Lach-
stünnc hervorriefen. Cr erwies sich als ge­
schmackvoller und de/enter Humorist, der 
auf billige Effekte verzichtete und gepflegten 
herzgewinnenden Humor in sympathischer 
Weise in Worte faßte. Als Begleiterin am 
Flügel gebührt Fierta Herrinann Dank" und 
Anerkennung. üretel Stüliler 

Schwester Anni 
Von ff*Kriegsberichter Franz Werner 

An der Bahnstrecke Berlin—Moskau liegt 
In öder, grauer Weite ein kleines deutsches 
Soldatcnheim. Aus jüdischen Wochenend-
hüuschen ist es gezimmert, und deutscher 
Sinn und deutsche Sorgfalt haben eine kleine, 
aber behagliche Gaststube aus den kahlen 
Brettern hergerichtet. Hier kehrt der Landser 
cm, der Im LKW vorbeifährt, hier hält hin 
und wieder ein Zug von dem großen Nach-
schubtrgck, hier steht ab und an ein Laza-
rettzug still, und immer gibt es Arbeit, viel 
Arbeit, von früh bis spät Und es jfibt keinen 
Sonntag und Feiertag, Arbeit, viel Arbeit. 
Es muß gekocht werden, morgens, mittags 
und abends, es muß gedeckt und abgedeckt 
werden, es muß abgewaschen werden. Und 
wenn dann der kleine, schnmcke Gastraum 
vollgestopft ist mit Soldaten, jungen und al­
ten. und alles zufrieden kaut und schluckt, 
dann hat Schwester Afini eine Pause. Dann 
lehnt sie über die Theke gebeugt und schaut 
In die Wirtsstube, um zu sehen, wie es allen 
schmeckt. Und es schmeckt! Das sagen alle 
und wollen gar nicht wieder weg und drük-
ken ihr die Hand, wenn sie gehen. Auch 
wenn es keiner sagen würde, die zufrieden 
kauenden Gesichter sprechen. In der kleinen 
Kantine können auch Bier und Zigaretten 
und andere gute Dinge gefaßt werden. Für 
alles ist gesorgt. Das kleine Soldatenheim 
an der Strecke Berlin- Moskau ist ein Stück 
Deutschland geworden, ein Stück Heimat 

Schwester Anni heißt sie. Eine Sudeten­
deutsche. die sich freiwillig zum Roten Kreuz 
gemeldet hat und in der Eintönigkeit der 
ostischen Weite ihren harten Dienst wie ein 
Soldat tut. Ein paar Polinnen, ein polnischer 

Koch stehen ihr zur Verfügung. Mit einer 
Kameradin löst sie sich ab. 

Schwester Anni, auf die Theke gestützt, 
blickt von einem zum andern. Aber niemals 
verweilt ihr Blick. Sie sieht alle und keinen. 
Und manchmal ist es, als sähe sie uns alle 
nicht. Dann geht ihr Blick über uns hinweg, 
weiter als das Gastzimmer ist. In eine Ferne, 
die wir nicht kennen. Sie ist freundlich und 
gut zu einem jeden von uns und freundlich 
und gut zu uns allen. Manchmal will einer 
mit ihr spazieren gehen, aber sie geht mit 
keinem spazieren — denn sie hat keine Zeit. 
Wenn die Post kommt, dann fliegt ssie mit 
hastigen Händen die Post durch. Aber es ist 
nichts dabei. Es sind Zeitungen, ein Bfrief für 
den Rechnungsführer und eine Karte für 
Schwester Lisa, die andere. Und manchnial 
ist eine ganze Menge dabei. Feldpostgrüße 
vou einer ganzen Kompanie. Von dem Doktor 
der Philosophie und dem Photographen, von 
dem Schweizer und dem Förster, von dem 
kleinen, dicken, lustigen Reglerungsrat und 
dem Schmied. Alle schreiben sie ihr von Zeit 
zu Zeit: freundlich und dankbar. Nur einer 
schreibt nicht. Und deswegen, meint sie, es 
ist nichts dabei. 

Ach, das waren lustige Tage! Das war eine 
schöne ZeitI Es kam eines Tages ein Zug an 
und blieb stehen und Wieb liegen. 33 Tage 
blieb er Hegen. Diese 33 Tage wird sie nie 
vergessen. 

Jeden Tag kamen die Soldaten vom Zug 
herüber. Es waren prachvolle Kerle. Männer 
der Waffen-f^, Freiwillige wie sie. Sie hatten 
sich rasch alle miteinander angefreundet. Sie 
halfen in der Küche beim Kartoffelschälen 
und beim Bohnenbrecben und brachten auch 
manchmal Abwechslung in den Küchenzettel, 
einmal sogar ein paar Gänse. Die Arbeit ging 
im Fluge. Lachen und Scherzen und Plau­

dereien beflügelten sie. Es war eine lustige 
Zeit. Der Doktor der Philosophie neigte 
dazu, sich um gröbere Handgriffe herumzu­
drücken, »Konnn, komm!« rief dann der kleine, 
dicke, lustige Regierungsrat, »komm. Arbeit 
adelt!« Aber der Doktor der Philosophie 
wußte zu antworten. Er sagte: »Ich bleibe 
bürgerlich!« Ha, ha und dann lachten sie 
alle. 

Der Photograph machte viele Bilder. Vom 
Heim und im Helm, beim Essen und beim 
Kartoffelschälen, von aflen mit Schwester 
Anni und ohne Schwester Anni und einnial 
eins von Schwester Anni allein. Das nahmen 
nachher alle mit. 

Abends — was sollten die Männer m dem 
Zug ohne Lokomotive?!« — Abends kamen 
sie auch hefüber. Einer hatte eine Ziehhar­
monika, und dann wurde gesungen und ge­
spielt. Der mit der Ziehharmonika wußte 
viele Liecjer. Sie sangen die alten Lieder und 
lernten von ibm neue: »In Österreich steht 
ein Kirschbaum weiß< . . . Dann sah Schwe­
ster Anni ihn an. denn es war ein Lied aus 
der Heimat. Oder: »Zogen ein.st fünf junge 
Burschen, stolz und kühn zum Kampf hinaus. 
Sing, sing, was geschah, keiner kehrt nach 
Haus . .  .< 

Schwester Anni hört so gern Ziehharmo­
nika. Dann kennte sie sitzen und ihn traum­
verloren anschauen mit demselben Ausdruck, 
mit dem sie während des Essens über uns 
hinwegsah 

Und dann kam die neue Lokomotive. Vor­
bei die 33 Tage. Und Schwester Anni steht 
an der Strecke und winkt. Noch lange sah 
man ihr Taschentuch im Winde flattern. Und 
aus allen Fenstern winkle es. Anni, Annil 

Schwester Anni ging zurück in das kleine 
Soldatenheim an der Strecke Berlin—Moskau, 

und die Arbeit ging weiter, drei Mahlzeiten 
täglich, Kochen, r)ccken. Abwaschen. 

Es kam die erste Post. Sic schrieben alle, 
Liebe Schwester Anni. schiieben sie. Und 
es war doch nichts dabei! Und wieder kam 
die Post und wieder war nichts dabei.! 

Schwester Anni schrieb zurück. Gelegent­
lich fragte sie auch nach dem, der die Zieh­
harmonika gespielt hatte. Aber darauf gin? 
niemand ein. 

So geht die Zeit. Und Schwester .An-ii 
kocht und ist fleißig und ein braver Soldat 
Und mittags, wenn wir alle essen, dann hat 
sie eine kleine Pause, dann leimt sie über die 
Theke und schaut uns alle an. jeden einzel­
nen, aber bei keinem verweilt ihr Blick. Er 
sieht uns alle und keinen. Er ist hier und 
doch nicht hier. 

Eines Tages geht die Tür auf. und herein 
tritt ein Kamerad der Waffen-^#. Er grüßt 
und blickt sich um. Dann geht er zur Theke. 

Schwester Anni steht gerade arti Herd. Sie 
erkennt ihn. Sie kommt heran. Und gibt ihm 
die Hand und lächelt. Er spricht mit ihr. 
Lange. 

Dann greift er in die Tasche und gibt ihr 
einen Brief. Es ist der Brief, auf den sie ge­
wartet hat 

Er ist von einem, der als erster bei dem 
ersten Stoßtruppunternehmen, zu dem er sich 
freiwillig gemeldet hatte, geblieben ist Er 
spielte die Ziehharmonika, 

Die Kameraden haben ihr nichts geschrie­
ben. Sie wollten es ihr sagen — der Schwe-
ster Anni. 

Auch Witwe Bolte gibt 
euch Kunde, 
Vergeßt nicht die 
Verdunklungüstunde. 
Verduniile vuji 10—5 Ubr 
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Gräfin Veronika von.Cilli 
Dichtung und Wahrheit um ein tragisches Schicksal 

V O D  U n i • e r i  I  t  i  t  1  p r 0 f • • » o r  D r .  H a n t  P i r c h e g g » !  

Viele Unterstciref werdert den Geschlchta-
roman der Anna Waraprechtsamer „Heut' 
Grafen von Cilli und nimmermehr" gelesen 
haben. Er verwebt »ehr gut Geschichte und 
Dichtung und bietet ein vortreffliches Bild 
der Zeit und der Verhfiltnis»® In der Süd-
stelermark während der ersten Hälfte des 
!5. Jahrhunderts. Di© Dichterin hatt« das 
Recht, ihre Helden so zu eeichnen, wie e« 
ihr notwendig schien und wie sie selbst sie 
im Geiste schaute. Dem Geschichtsforscher 
freilich erwächst dia Pflicht, nur der Wahr­
heit zu dienen, der Wahrheit, wie er sie eus 
dr>n Berichten dieser Zeit gewinnen kann. 

Ein unbekannter Cilller Minorit schrieb 
wenige Jahre nach dem Untergang des mäch-
Ifgon Grafenhauses (1456), dessen Geschichte 
nuf, so viel er eben erfahren konnte. Was 
nirh Jahre vorher ereignet hatte, das 
wurde ihm wohl von alten Hofleuten und 
R(»amten erzählt, darunter auch das traurige 
Hnde der schönen Veronika von Deschenita. 
Das war so gekommen. 

Tm Jahre 1422 starb Elisabeth, die Gemah­
lin des Grafen Friedrich und man glaubte 
allgemein, daß dieser sie nachts im B^tte 

'erstochen habe wegen der hübschen Jung­
frau Veronika, die er gern geheiratet hatte, 
obwohl sie nur rittermäßiger Herkunft war. 
Nach drei Jahren geschah das auch, aber da 
forderte sein Schwager, König Sigismund, 
Ihn auf, nach Ungarn *u kommen, Heß Ihn 
verhaften und lieferte ihn seinem Vater aus. 
Der brachte Ihn gefesselt nach Osterwitz bei 
Fran^ und dann nach Cilli und nahm ihm 
alle Schlösser ab. 

Veronika war inzwischen mit Ihren Die­
nerinnen In die Berge und Wälder geflohen 
und barg sich schließlich in einem Turm vor 
Pettau, wurde aber verraten, nach Osterwit* 
geführt und dort den Qualen des Hungers 
und Durstes ausgesetzt. Schließlich wurde 

sie in Cilli vor das Gericht gestellt, weil sie 
den Grafen Friedrich verzaubert und dem 
Altgrafen nach dem Leben gestrebt habe. 
Doch sie wurde freigesprochen. Wieder kam 
sie nach Osterwitz, mußte wieder hungern 
und dursten und wurde schließlich dort In 
einem Bottich ertränkt. 

Graf Friedrich war inzwischen vor Herne-
leid in seinem Gefängnis erkrankt. Darauf 
wurde er freigelassen, ja König Sigismurwl 
wollte ihn sogar zum Statthiölter von Sieben­
bürgen ernennen. Das geschah nun nicht, 
Friedrich bekam auch die verlorenen Herr­
schaften nicht zurück, er wurde nach Rad­
mannsdorf verbannt und blieb hier zwei 
Jahre, reiste dann nach Rom, wurde aber 
unterwegs vom Markgrafen von Ferrara ge­
fangen. Sein Schwager, der Graf von GörZt 
löste ihn mit vielem Geld« aus. Heimgekehrt 
baute er im Jahre 1431 Schloß Welflenfels 
In Krain. Seine Veronika hatte er wohl schon 
vorher In die Karthause Gairach bei Tüffer 
überführen lassen. 

Das und nicht mehr erzählt treuherzig in 
deutscher Sprache der Mlnorlt. Er läßt offen, 
ob das Gerücht vom Morde wahr sei, er 
sagt uns nicht, warum Friedrich nach Rom 
zog und warum er vom Markgrafen gefan­
gen wurde. 

Dieser Berieht wird sehr schftn durch 
einen zweiten ergänzt, den der vertraute 
Kämmerer des Königs, Eberhard Von Win­
degg, In seiner Geschichte Sigismunds bringt. 
Er lautet folgendermaßen; 

Im Jahre 1424 war Ich beim König In 
Ofen. Dahin kam auch Graf Friedrich von 
Cilli. Sein Schwager, Graf Hans von Zengg, 
beschuldigte ihn, seine Muhme Elisabeth im 
Bette ermordet zu haben, und wollte dai im 
Zweikampf erweisen. Doch dar König setzte 
einen ordentlichen Gerichtstag fest und hier 
erhob der Graf seine Anklage: Friedrich war 
mit seinem Weibe durch acht Jahre „in 
Zorn". Ursache war ein Buhlweib, das 

Friedrich noch jetzt bei sich hält. Die Ver­
wandten söhnten das Ehepaar zwar aus, doch 
die Gräfin hatte die traurige Ahnung: „Ich 
weiß wohl, daß man mich eines Tages bei 
meinem Herrn tot finden wird". Und so war 
es auch, sie war von ihm ermordet worden. 
„Das will ich", sprach Graf Hans, „durch 
Zweikampf erweisen." Sigismund und der 
König von Dänemark Verkündeten darauf 
als Recht . . . 

Da hört Eberhard auf und sagt: »Wie es 
gerichtet ward, das findest du hernach" — 
aber er kommt darauf nicht mehr zurück. 
So schade das ist, wir können das Urteil 
wohl aus der „Cilller Chronik" erschließen. 
Es lautete sicher „Schuldig". 

Ein dritter, etwas jüngerer Zeitgenosse, 
Eneas Silvlus Plccolomlnl, seit 1442 Sekretär 
König Friedrichs, war so wie dieser ein aus­
gesprochener Feind der Grafen von Cilli, 
namentlich des Grafen Friedrich. Er schildert 
Ihn als schamlos*'^ Wüstling und blutdür­
stigen Wüterich, als einen glaubenslosen 
Feind der Kirche und des Klerus. Ineas er­
zählt fin lateinischer Sprache): -Die Eheleute 
waren im Charakter ganz verschieden, 
Friedrich verschmähte seine Gattin und 
wandle sich anderen Frauen zu. Die beiden 
Väter söhnten zwar nach einigen Jahren das 
Paar aus, doch Friedrich, gefesselt durch 
eine neue Geliebte tötete seine Gattin, die 
Mutter seines Sohnes, mit einem Messer. 
Das königliche Gericht sprach ihn des Todes 
schuldig, doch sein Vater ließ Ihn le'der am 
Leben, vielen zum Unnlfick. Dafür Heß er die 
Gölifljte dps Sohnes, die vielleicht im Zwange 
q'»h'inft-'M hi^tte, in e^nem Pluße ertr^nVen 
sie d'e «^'•hnH e'nrs 
wie das so die Gerechtigkeit der Fürsten ist. 

Eneas war zwar, als er die Geschichte 
Kaiser Friedrichs schrieb, Bischof von Siena 
und ein frommer Herr geworden, als Sekre­
tär war er bodenlos liederlich gewesen, wie 
seine Briefe und eine schlüpfrige Novelle, 
ähnlich der des Boccaccio, zeigen, aber er 

I berichtet doch Unwahres (die neue Geliebte 
und das Messer) und er lügt, wenn er Graf 
Friedrich als Atheisten schildertj seine vie­
len kirchlichen Stiftungen beweisen das Ge­
genteil. 

Der Verfasser der Geschichte Cillis, An­
dreas Gubo (1909), hält Frie<lrich für schul­
dig, er läßt ihn vor dem ersten Zorn des 
Vaters zu König Sigismund fliehen, aber bald 
zu Veronika zurückkehren, denn der Graf 
stiftete im Jahre 1426 der Karthauso Freud-
nits bei Laibach etliche Güter für sich und 
seine Hausfrau. Durch diese Stiftung wurde 
der Altgraf wieder auf das Paar aufmerk­
sam. Die folgenden Ereignisse erzählt Gubo 
entsprechend den Berichten der Cillier 
Chronik und des Windeggers, nach seiner 

Meinung wurde Veronika Im Jahre 1428 
ermordet, Friedrich kam nach fast fünfjäh­
riger Gefangenschaft frei und erhielt vom 
König eine slawonische Herrschaft als Lehen 
(1429), führte dann anscheinend ein recht 
flottes Leben, denn er entlehnte vom Vater 
32 000 fl und verpfändete Ihm dafür seine 
und seiner Mutter Güter (1429), unternahm 
dann eine Pilgerfahrt nach Rom, teils zur 
Sühne seiner Schuld, teils aus Abenteurer­
lust, wurde aber, wie die Cillier Chronik er­
zählt, vom Markgrafen von Ferrara gefan­
gen. Nach dem Tode seines Vaters (1435) 
Heß er den Leichnam der Veronika In die 
Karthause Gairach übertragen. 

Ist das nun alles richtig? Ich glaube, der 
aufmerksame Leser wird selbst schon Wider­
sprüche herausgefunden haben. Ich lade ihn 
ein, in der Werkstatt des Geschichtskritikers 
de^ssen Tätigkeit kennenzulernen. 

Gräfin Elisabeth starb 1422 und erst nach 
drei Jahren heiratete Friedrich seine Vero­
nika, so erzählt der Minorit. Das war also 
1425, frühestens 1424. Solange also gab es 
für den Altgrafen, für den König und für 
den Grafen Hans von Zengg keinen Gatten­
mord, es fand sich kein KlägerI Kaum hatte 
aber Friedrich geheiratet, brach das Unheil 
los. Da« mußte seinen tieferen Grund gehabt 
haben. Und wir kennen ihn anch: Sigismund 
wollte schon lange die Cillier zu Relchsfür-
sten erheben, und jetzt heiratete Friedrich 
ein armes, kleines Ritterfräulein, „So was 
liebt man, aber man macht es nicht zu sei­
ner Hausfrau", mochte der in Llebessachen 
mehr als andere bewanderte König gesagt 
haben. 

Dazu kam ein zweites. Friedrich hatte 
wegen seiner Heirat tiefe Sorgen und bat 
die Republik Venedig um Aufnahme und 
Scb^tz für sich und seine Fraui dafür bot 
er !ihr seine Dienste an und wollte ihr selbst 
seine Schlösser zur Verfügung stellen. Die 
zusagende Antwort traf erst am 25. Juni 1425 
ein und da war es zu spät, über Friedrich 
war schon der Stab gebrochen. Am 8. Mai 
1424 war er noch Banus von Slawonien, am 
13. Juli 1425 bekleidete fein Vater die 
Würde. In der Zwischenzeit, Ende 1424, fand 
in Ofen das Gericht statti das Jahr gibt ja 

auch, wie schon gesagt, Eberhard von Win­
degg an. Venedig war jedoch der unversöhn­
liche Feind Ungarn'» wegen des Besitzes von 
Dalmatien, ' beide bekriegten sich schon 
lange Jahre. Begreiflich, daß Sigismund als 
König von Ungarn über seinen Schwager 
höchst erbittert war. 

Wie muß der Abschied Veronikas von 
Friedrich gewesen sein, als der nach Ofen 
reiste, wohl reisen mußte. Sie sollten sich 
nicht mehr sehen. 

Aber, wird der aufmerksame Leser sagen, 
noch im Jahre 1426 machte Friedrich für 
sich und seine Frau eine Stiftung für das 
Kloster Freudnitz, wie Gubo angibt} demnach 
lebte ja Veronika damals noch! Gubo hat 
nur die vier Worte der Urkunde übersehen: 
nach seine Frau steht „der Gott gnädig sei". 
Veronika war damals, am 24. August 1426, 
schon tot und Friedrich wieder freigelassen, 
denn sonst hätte er die Stiftung nicht ma­
chen können. Er schmachtöte also nicht fast 
fünf Jahre in der Gefangenschaft, sondern 
nicht ganz zwei Jahre. Wir dürfen als die 
Ursache seiner Freilassung den Tod seines 
Bruders Hermann — Sturz vom Pferde — 
am 30. Juli 1426 annehmen. Die Zukuft des 
ganzen Hauses stand auf dem Spiele, Fried­
rich und sein Sohn Ulrich waren neben dem 
Altgrafen die einzigen Vertreter der noch 
vor kurzem so blühenden Familie. Wenn 
Friedrich nun wieder heiratete . . . 

Auch der König zürnte nicht länger, er berief 
ihn im Sommer 1427 nach Siebenbürgen-2^wei 
Jahre darauf unternahm Friedrich die Wall­
fahrt nach Rom und wurde gefangen» viel­
leicht durch Zutun des Grafen Hans von 
Zengg. Wir verstehen jetzt auch, wozu er 
die 32 000 Gulden brauchte, die er vom 
Vater entlehnte, ihn dafür seinen Besitz 
verpfändend. Nicht wegen „seines flotten 
Lebens", sondern weil er das Lösegeld den 
Grafen von Görz zurückgeben mußte, 

Veronika wurde, wie wir jetzt schließen 
dürfen, im Jahre 1425 ermordet oder wenn 
man will: hingeriqhtet. Das Gairacher Toten­
buch verzeichnet nur den Tag; den 18. Ok­
tober. 

Zuletzt noch die Antwort auf die Frage: 
Hat Friedrich seine erste Frau ermordet? 
Das Mittelalter war, wenn ^in Herz- oder 
Hirnschlag unvermutet den Tod herbei­
führte, gern beteit, an Mord zu denken. Ein 
Beispiel: Ein Erzblschof von Salzburg brach 
während des Hochamtes zusammen und so­
fort wurde erzählt, es sd Gift In seine Pon-
tifikalschuhe gegeben wordenjman nannte auch 
soglÄlch die Täter und Urheber. So kann es 
auch bei Gräfin Elisabeth gewesen sein. In­
dessen, alle Umstände sprachen gegen 
Friedrich, reichten aber doch für eine An­
klage wegen Gattenmordes nicht hin? sonst 
wäre sie wohl schon 1422 erhoben worden. 

Ungeklärt bleibt die Angelegenheit immer. 
Für Friedrich» Charakter spricht« daß er 

Veronika heiratetCj obwohl sie ihm keine 
Kinder geschenkt hatte, so viel wir wissen, 
und obwohl er die Folgen seines Schrittes 
kennen mußte: den Bruch mit seiner Familie, 
mit seinem Könige. Für ihn spricht, daß er 
nach Veronikas Tod. nicht wieder heiratete, 
obwohl es ihm sicher nahe gelegt wurde, 
schon deshalb, weil er nur einen Sohn be-

KOMMT 
ZUUNS! 

I i 

WIRSIND 
IM?» 

Der schönste Frauenberuf im Kriege 
Die DRK-Uelferln im Betreuungsdlen^t - • 

Unaere Mädel und Frauen bewähren ffich 
in der Heimat und in den besetzten Gebie­
ten auf den mannigfaltigsten Posten. Zu 
Hunderttauflenden ersetzen sie die Männer, 
die an der FVont im Kampf stehen. So ver-
achieden aber auch die Einsätze der Mädel 
und Frauen auch sein mögen, eines Ist sicher: 
Der schönste Einsat® ist jener der Helferin 
des Deutschen Roten Kreuzes im Betreuungs­
dienst. Es sind dies besonders tapfere Mädel 
oder Frauen, die sich nicht scheuen, ihre Hei­
mat zu verlassen, um irgendwo im besetzten 
Gebiet oder »ogar Im Feindesland dem 
deutschen Soldateri tatkräftigst Bur Seite 
ru atehen. Die DRK-Helferinnen im Betreu-
ungsdleat haben e« keineswegs rosig, denn 
ea erwartet ale überall aufopferungsvoller 
Dienst, der eine tadellose Gesundheit be­
dingt. Sie müsaen auch ganze Kerle sein 
und dürfen «ich durch nichts aus der Ruhe 
bringen lassen. Was sie vor allam brauchen, 
ijt neben einwandfreier Gesundheit ein fri-
achea fnAea Gemüt, das sie zur Aufhei­
terung der vielfach Bchwergeprüften ßolda-

, ten benötiq^en 
Um sich eine kleine« Bild vom Einsatz 

der RDK-Helferin z:u machen, stelle man 
«ich eine kleine Baüinstatlon im besetzten 
Gebiet vor. Ein Zug iat soeben in der Sta­
tion eingela^ifen. Abgespannt und müde 
blicken die Landser aus ihren Waggonah-
teilen auf den ärmlichcn Bahnsteig. Die 
Blicke der Männer werden jedoch freudiger 
In dem Augenblick, wo sie die Frauen wahr­
nehmen, die In ihren schlichten blau-welR-
gestrelften Kleidern mit wo'Ren Häubchcn 
und dem roten Kreuz nach ihrem Bejjehr 
fragen. Die Männer von der Front gebärden 
sich wie Kinder, wenn s'e pff^hren. dafl man 
schon stundenlang mit ?uter warmer S"^ne 
warte. Endlich ein wnrmes Essen! Rs 
schmeckt Ihnen auPeroi ie:^t''rh «»ut uni sl'? 
Zuffabe erhalten -le noch frrvn-niche Worte 
der Hfi^erlnrien. So werdon Tn,,of.nrfo nr-' 
Wr'-Vr Tf"'""" ''n rv"*' '""»n T""" " 
und wa> noch wicht ger ist, durch ein 

freundliches Wort, durch einen Scherz oder 
durch ein verständnurvollea Kopfflicken in 
gute Laune ver^etsL Irgendwo am Endziel 
der Soldatenreise liegt eine halbzertrUm-
merte Stadt. Dort haben ein paar beherzte 
Frauen ein SoWatenheim eingerichtet, einige 
gemütliche Stuben, in denen sie schalten 
und waHen. Es giot da eine nette Kaffee­
stube, ein Lese- und ein Schreibzimmer, 
aber auch einen Eßrduni, wo es mittags und 
abends Immer was Gutes gibt. Wie freuen 
sich da unsere Landser nach anstrengendem 
Dienst, sich in einem deutschen Heim aus­
ruhen und erholen zu können. Die Heimlei­
terin, eine tüchtige Hausfrau wird von Mit­
arbeiterinnen unterstützt, während die gro­
ben Arbelten von den heimischen Frauen 
verrichtet werden. 

Aua dem Angeführten ergibt sich der Auf-
gabenkrels der DRK-Helferln Im Betreu­
ungsdienst. Nach einem 20 Dpppelstunden 
währenden Grundausbildungskurs gelangen 
die angehenden DRK-Helferlnnen zur wei­
teren Ausbildung auf Schloß Eigen bei Salz­
burg und je nach Eignung weiter nach 
Scheuno bei Berlin. Von dort erfolgt der 
Einsatz ui das von unseren tapferen Sol­
daten eroberte Gebiet. Die DRK-Helferlnnen 
im Betreuungsdienst finden wir In Narvik 
wie in Kreta, und im Kanalgebiet ebenso 
wie in den weiten Räumen der Ostgebiete. 
Die DRK Helferin muß eine würdige und 
schlichte Vertreterin besten deutschen 
Frauentums sein. Nur so kann sie ihre 
große Aufgabe ganz erfüllen. Die Helferin­
nen, die sich fem der Heimat für die Be­
treuung unserer Soldaten einsetzen, helfen 
mit an der Erringimg des Endsieges. Es 
kann danach für mutige, gesunde und ent-
srhlußfreudlge Mädöl und Frauen ke'.ne 
«'"hönere i^i''''"abe geben a's den Elntr'tt in 
die Reihen der DRK-Helferinnen Im Be-
'reuiin'rsdlenst. 

Auskünfte erteilt die Dienststelle des 
- ^ ^'rcir'-üH "n Marburg-Di au, 
Kärnlnerslraße 12. 

LANDDIENSTi 
?• OCR ^ ' 

[HITLERaUGENDi 
Auch in diesem Frühjahr wird die Land­

dienstparole der Deutschen Jugend wieder 
beträchtliche Teile der schulentlassenen Ju­
gend auf das Land führen. Die Deutsche 
Jugend im Unterland hat bereits im Vor-
jähre viele Jungen und Mädel dem Land­
dienst zur Verfügung gestellt. Anmeldun­
gen für den Landdlenat nehmen auch 
heuer die Banndienststellen der Deutschen 
Jugend entgegen. 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiniiiiiiiiMiiiiiiiinimiiiiiiiiniiiiiiiiiiinininni'iiii 

saß Die schweren Erlebnisse bewogen Ihn, 
qanz in den Hintergrund zu treten, auch als 
er 1436 — deutscher Reichsfürst geworden 

^Merkwürdig, ist, daß sich zehn Jahre spa­
ter in Bayern ein fast gleicher Fall ereig­
nete. Albrecht, der Sohn des Herzogs Ernst, 
heiratete heimlich die schöne Agnes Ber-
nauer, eine Baderstochter, doch des Herzogs 
Vater ließ sie als Zauberin am 12. Oktober 
1435 in der Donau ertränken. Da verbundefe 
sich der Sohn mit den vielen Feinden seines 
Vaters und verwüstete das Land. Spät erst 
versöhnten sie sich, vor allem auf Zureden 
Kaiser Sigismunds. Albrecht schloß dan-i 
eine stanciesgemäße Ehe. 

Fürstenliebe war mitunter tötlich. 

Das heutige England in Wort 
und Bild 

Der norwegische Sportlehrer Willi Djörneby 
spricht heule in Marburg 

Wie schon ausführlicher berichtet, spricht 
heute, den 17. Februar, auf 
Steirischen Heimatbundes, Volksbil^dungv 
Stätte Maiburg, Willi Björneby im Heimat-
bundsaal über das Thema „Meine Flucht 
aus England". Dieser junge norwegische 
Sportlehrer hat es Ende 1941 gewagt in 
einem kleinen Schlauchboot aus England 7n 
fliehen. Hin Schnellboot der deutschen 
Kriegsmarine konnte ihn im Kanal an Bont 
nehmen und so kam er auf deutschen Boden. 

Willi Björneby erzählt in seinem VortraT 
jedoch nicht allein von aieser verwegeneii 
Tat und seinen Abenteuern, die er dabrl 
erlebte, sondern schildert vor allem auch dio 
Verhältnisse im heutigen England, wo er 
über drei Jahre als Sportlehrer tätig war, 
und bietet den Zuhörern einen aufschlnli-
reichen Einblick In die sozialen Verhältnisse 
dieses Landes. Die im Laufe des Vortrage:, 
gezeigten Lichtbilder, vor allem jene der 
mißhcindelten und verkommenen Kinder m 
England, sind eine erschütternde Anklaqo 
gegen ein Land, das durch seine Agitation 
immer wieder den Anschcin zu erwecken 
verstand, sozial und kulturell hochstehend 

7U sein. 
Die am Schluß des Vortragos zur Vor­

führung gelangenden Bilder zeigen die Kratt 
und die Zerstörung der VergcUungsangnlle 
der deutschen Luftwaffe, die Björne-by als 
fünfzigmal stärker bezeichnet, als jene enn-
lischen Terrorangriffe auf deutsches Cisbirl. 

Die noch restlichen Eintrittskarten für die­
sen selten interessanten Vortragsabend sinn 
noch in der Buchhandlung W. Heinz, Herren-
gasse, in der Geschäftsstelle des Amtes 
Volkbildung, Tegetthoffstraße 10a, und an 
der Abendkasse erhältlich. 

m. Unierstelrlsche Bevölkerungsbewegiing. 
Vor dem Standesamt in Cilli schlössen den 
Bund fürs Leben:. Rudolf Benkotsch und Jn 
Btine Posnitsch, Karl Knes und Johanna 
Kurnik, Karl Robitsch und Anna Jantschitsch,  
Karl Pammer und Ludmilla Mimik, alle aus 
Cilli, ferner Anton Kowatsrh, Cilli, Maria 
Gorischek, Schleinit:^ bei Cilli, Alois 
schek, Plankenstein, und Agnes Jaworn'k, 
Cilli. — In Anderburg verstarben: der 72-
jährige Anton Osat, Tsrhurnolitza, die RO-
jährine Ursula Gradisrhnik, Anderburg, und 
der 76 Jahre alte Johann Podgorschek, Srhe-
fjjna. — In Fraßlnu starben: der Landwirt 
Georg Skoklitsch, Lebern, 74 Jahre alt, d^r 
T.andarbeitpr Fr.in?: R-ilant, Ohprgort«;rhe, 72 
Jahre alt, die ßljährige Ausztinlerin ThereFia 
Janer, Lehern, die 73 Jahre alte Landwirten 
M a r g i r e t h e  Leschnik, Unterherg, und der 

7'iifihrige Landwirt Valentin Dobrown'^ 
Dobroll.  

m. Bevor^risnte Abfertigung am Postst haller. 
Die Deutsche Pvoirh'^nost fertigt — wie seit­
her kinderreirhe Mütter — künftig auch 
w^rrlende und still'^nde Mi"''tpr mit entspre-
rhcndem Ausweis an don Post'i'-lv'to'-n mit 

' Vorrana 
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Verwundete werden HJ-Ffihrer ! Canawinscfiap 
Für die Jueeodführung nur die Besten 

Um die ge amte nationalsoiialistisclie Ju­
genderziehung während des Krieges nicht zu 
unterbrechen und Ersatz für die eingezoge­
nen oder gefallenen Jugendführer zu schaf­
fen, wandte sich die Reichsjugendführung an 
die Kriegsversehrten in den Lazaretten, um 
für die Jugendführung geeisnete Männer auf­
zurufen. 
'  Die Bewerber, die aktive MJ-Fülirer wer­
den wollen, wurden in Ausleselager einbe­
rufen, die in den Gebletsiiilirerschulen der 
(laue und in der Akademie für deutsche Ju-
jcendführung in Braun&chweig stattfinden. — 
Hier wurden die Verwundeten zu vierzehn-
lagigcn Lehrgängen xusamniengefaBt die auf 
den praktischen HJ-Dienst eingestellt waren. 
Die Auslese Ist sehr streng, denn nur die Be-
j.ten werden genommen, insgesamt werden 
achtzig Auscrwählte in einen großen Soni-
iiierlehrfi:ang zusammengefaßt, damit sie dann 
im kommenden Herbst in die Banne hinaus-
jjchen können, um dort ihre Aufgaben zu er­
füllen, 

m. Welirinachtbeftcht wird stehend an-
qehört. Um dem Wehrmachtbcricht in diesen 
Tagen der schweren Abwehrschlachten mehr 
Ehrfurcht entgegenzubringen, wurde in Litz-
mannstadt angeordnet, daß künftig in allen 
öffentlichen Lokalen der Stadt bei über-
raitthmg der Nachrichten um 14 und 20 Uhr 
der Wehrmachtbericht stehend angehört 
wird. 

m. Gewohnheitsdieb lum Tode verurteilt 
Her 42jährigc Josef Czapka, der schon wie­
derholt wegen Diebstahls vorbestraft ist, 
wurde vom Sondergericht Wien wegen eines 
neuerlichen Diebstahls als gefährlicher Ge­
wohnheitsverbrecher zum Tode venirteilt. 
Czapka hatte am IS. Juni v. J. in Wien aus 
einer offenstehenden Wohnung mehrere 
i^clnnuckstückc gestohlen. 

Mohnbau ist wichtig 
Hohe Erträge öl — Wertvolle Futterbeihilfe 

Es ist bekannt, daß eine weitere Ausdch. 
uung des Ölfruchtbaumes angestrebt werden 
muß um die l 'cttcrzeugung zu verstärken. 

bauten geschlossenen oder Schließmohn. Als 
Saatgut sind zum Handel zugelassen: Ecken­
dorfer blausamiger, Mahndorfer Viktoria, I M U L J  U l l i  —u l /I I V F  ( T 4 a i 4 < 3 a i l U | f c » V l |  T . . , -  — .  

Hinzu kommt der Vorteil, den der Erz^ger Perag i s  Weihen  tephaner  und Strube's blauer, 
durch die Belieferung mit den Rückständen Stellt der Mohn an den Boden auch nur 
der ölgewinnung hat. Früher war es üblich, ^.eringe Ansprüche so beachte mau aber 
das öl durch Alipressen zu gewinnen. Dabei trotzdem, daß leichter Sand für ihn zu trok-
verblieben in den Ölkuchen noch erhebliche und daß schwerer Ton sich für das 
Rückstände an Fett, wie dies die nachstehende kleine Samenkorn nicht fein genug krümeln 
Aufstellung zeigt: '  .läßt. Da das Saatbett gartctimäßig hergerich-

vcrdauliches verdauliches tet sein iitufJ, sind Huckfrüchtc bessere Vor-
Rcinciweiß Rohfett j früchte als Getreide. 

23,0 vH 8,1 vH 1 Für StallmiAt ist der Mohn durchaus dank-
icH 119 vH.bar, man gebe de' Stalhnist aber möglichst 

" '  ,, u schon im Herbst (jedenfalls aber nicht erst 
.7,b vH IJ vH Frühjahr). Da der Mohn aber sehr viele 
22,6 vH 9,0 vH Nährstoffe beansprucht, benötigen wir auch 

'noch Mineraldünger. Nach den jetzt allge­
mein üblichen Riclitlinicn hinsichtlich der 
Düngung uhserer Kulturpflanzen verabfolgen 

Wtf hörm im Rundfunk 
MlltwiKb. 17. fehruar 

Ralchwogramm: Ift—17; Unterh-iliuncMnusiV. IS.W 
bis 19r Per Zeit*pieRfl. 19—19.15: Konteradtniral Liit-
zov: Seekrieg und Secmacht. l'».?tWl'5..15; ^ro^Ibericht. 
10.4.^—Jfi: F'olitischer Vortrjc. 21: »MusiV, die 
nie verklingt« 21—dorn »Zigcuiierbaroii« von 
I i»trauD. 

Deiilhchlandkcndcr: (/her 1 and und Meer. 
17.15—1S.,^0; Bacb. Ha>(tn, Mo/art, Jfi 1.^—21; Salzbur-
gpr Morarteuin rirohesier fMirhafI Hayijn; W. V. 
floogstraien). 2\—^2: f>pprn-  und  Kün/ f  r fn iuMk von  
Weber. 

Rapskuchen 
Mohnkuchen 
Leinkuchen 
Hanfkuchen 

Aus atiec lüeit 
a. Ein Tier, das In Petroleam lebt. Petro­

leum bringt im allgemeinen allen Lebewesen 
den Tod.' Das einzige Tier, das davon eine 
Ausnahme macht, ist die Petroleumfliege im 
Larvenstadium. Sie lebt im Petroleum von 
organischen Stoffen, hineingeflogenen Insek­
ten u. ä. Die Larve atmet durch geschützte 
Luftlöcher, durch die sie an die Oberfläche 
kommt. Das Schwimmen geht sehr langsam 
vor sich und meist dicht unter der Ober­
fläche. Dnlorsuchungen im Lrfboralorium er-
fidben, daU die winzigen Larven nach der 
iiPTdUsnahme aus dem Petroleum nur norh 
12—18 Stunden lebensfähig blieben und di^nn 
slarben — entweder an Futtermangel oder 
an Austrorknung des nicht mehr vom Pe­
troleum geschützten Körpergewebes. Ist die 
Ldrvo 7—10 mm lang, so verläßt sie das öl 
7iir Verpuppung. Nach zwei WocJicn kriecht 
cnis der Puppo die kleine schwarze Pelro-
Ifumi liege aus, die sich aie weit vom 
Aufenthaltsort der Larven entfernt. 

ri. Zentralheizung im Mittelalter, Ausgra­
bungen und wissenschcjftlirho UntPrsurhuii-
f(pn, die an dem alt^n schwedisrhen Schlosse 
niimmingehus durchgeführt wurden, haben 
ergeben, daß diesTS Schloß bereits in den 
Zeiten des Mittelalters eine Zentralheizungs­
ahlage und eine zentrale Wasserversorgung 
besessen hat. Im Keller des SchJosses befin­
det sich ein riesiger Ofen, der vermittels 
kleiner Röhren, die in den Wänden einge­
baut sindk das ganze Gebäude mit Wärme 
versorgte. 

Diese Fettmcngen werden jetzt selbstver­
ständlich der menschlichen Ernährung nutz­
bar gemacht. Das Öl wird aus den zerklei­
nerten Samen nicht mehr abgepreßt. Man 
benutzt vielmehr ein chemisches Extrakti­
onsverfahren. Dabei verbleibt weniger als 
die Hälfte der obengenannten Zahlen für Roh­
fett In den Rückständen. Diese werden auch 
nicht in Form von Kuchen geliefert, sondern 
als Extraktionsniclil. Der Eiweißgehalt liegt 
in diesem einige Prozente höher als im Ku­
chen, Da die Landwirtschaft hauptsächlich 
Bedarf an Eiweißmitteln bat, so ergibt sich 
aus der Rückliefernng der Mehle bei Anbau 
von Ölfrüchten eine wertvolle Hilfe für die 
Fütterung. .  , 

Von allen SoninierölfrüclUen hat der Mohn 
in der Regel die liöchsteti Erträge. Man un­
terscheidet einerseits den offenen oder 

wir dem Mohn folgende Mengen an Nähr­
stoffen je ha: 40 bis 60 kg Stickstoff, SO bis 
60 kg Pliosphorsäure »nd 80 bis 100 kg Kali. 
Die.se angeführten Nährstoffgaben bilden 
Richtlinien für mittlere Verhältnisse hinsicht­
lich des Nährstoffgehaltes des Bodens, der 
klimatischen Bedingungen, Fruchtfolge, Stall-
ntistversorgung, Bodenbescliaffenheit usw. Sic 
müssen den verfügbaren Düngermengen an­
gepaßt werden. , . 

Das Sähen des Mohns erfolgt im zeitjgcii 
F'rühialir und, falls nötig, mit trocknem Sand 
gemischt. Am besten ist L^rillsaat mit 25 bis 
^ cm Abstand. Der Mohn wird mehrmals 
gehackt, und in den Reihen wird auf IS cm 
vereinzelt, damit der Ertrag nicht durch La-

SßtuA und ^Menm 

Schüttmohn, andererseits den häufiger ange- gern leidet. 

Neue Gedanken zum Säure-
abbau im Wein 

In d£T Zeitschrift „Der deulsche Wein­
bau" befaßt sich Dozent Dr. Kai'l Rippcl-
Frcibiirg i. Br. (clor kürzlich einer fJcru-
fung als Prolessor für tccluiisclie Mykolo­
gie an die Technische Hoclischulc Mün­
chen folgte) mit dem bakteriellen Säure-
ubbau im Wein, Er geht dalx»i von der 
bisherigen Erklärung ans, daß das Aus­
maß des Sönreabbaus bald auf die Tem­
peratur im Wi^iitkelli^r, bald auf don Siiu-
rege|iall des Weines und v>r allem auf den 
Jfefetricb zunjckgelührt wird. Versuclu", 
dio Hippel vornahm, ergaben» daß die 
Zugabc von kohlensanroin Kalk zum Wein, 
um einen Teil der Süure zu binden, ohne 
Einfluß auf deji Säiireabbau ist, vielmehr, 
daß durch solehc Zugabe der Säuivabbau 
eine Verzögerung erfuhr. Wahrscheiailich 
worden durch diesen Eiiiginff die fiir den 
Säureabbau notwendigen Wirkstoffe iiiakti< 
viert, das heißt in auslöslieher Form aji 
Calcium gebnndeu. Wohl können wir durch 
CaiciumkarbonaL einen Teil der Apfelsäure 
chemiseli binden, den bakteriellen Säure^-
abbnu aber niebt fördern. Zusammenfas­
send kommt Dr. Hippel znr Feststellung, daß 
der bakterielle Abbau der .Xjifelsäurc im 
Wein von InhalIssloffen der Weiiiliceron ab-
hän^g ist, die. wir ilu'er Wirkungswelse nach 
als Bickatalysatoren bezeicluieii. WenJi es 
uns gelingt, diese Stoffe zu ideniifizieren, 
können wir jederzeit einen erwünschten Sau« 
reabbau einleiten. Das Problem „Säureab­
bau" dürfte also von neuen Osiehtspunkte.n 

aus zu beurteilen aein, vor allem d^n, 
weiTii es sich darum iiandelt. einen fehlen­
den Säureabbau einzuleiten. 

Die irisshi ßMni As verigen laMHrierls 
Die Menschheit der ganzen Welt dankt heute Konrad Röntgen 

Dieser Tage jährte sich der 20. Todestag 
des großen deulschen Physikers Wilhehn 
Konrad Röntgen, des Entdeckers der X-
Slrahlen. Ohne seine Entdeckung wäre die 
synlhetische Herstellung lausender organi­
scher und unorganischer Stoffe nicht mög­
lich gewesen. Es jjäbe kaum Buna und Vist-
ra, keine MplekularforBchung der Zusam­
mensetzung von Zellulose und Kunstharz .so. 
wie vieler anderer Ausgangsprodukte für die 
Kriegsindustrie. Die heutige Zeit ist darum 
mehr denn je verpflichtet, das Lebenswerk 
Wilhelm Konrad Röntgens zu würdigen und 
in seiner ganzen Bedeutung anzuerkennen. 

Konrad f^öntgen wurde am 27. März 1845 
zu Lennep, Regierungsbezirk Düsseldorf, ge-
boren und gewann sich in der wissenscliaflli '-
chcn Welt bald einen Namen. Es war am A, 
November 1895, als Röntgen in seinem Würz­
burger Laboratorium in einem verdunkelten 
Zimmer mit einer sogenannten Mittorfßcheu 
Hohre experimentierte, durch die er einen 
liochgespannten Strom sandte. Plötzlich be­
merkte er daß ein auf dem Tisch liegendes 
Stück Platincvajiürpapier hell fluoreszierend 
aufleuchtete. Die Röhre war mit lichtdichtem 
Papier umwickelt. Es konnte sich bei dieser 
ungewöhnlichen Erscheinung also nur um 
Strahlen handeln, die imstande waren, feste 
Stoffe zu durchdringen. Röntgens Forscher. 
cy;ang war erwacht. Er ließ sich in seinem 
Laboratorium ein Bett aufschlagen und ver­
brachte zwei Monhte in seinen Arbeitsräu. 
nien, ohne mit der Außenwelt in Berührung 
zu kommen. Während dieser Zeit erforschte 

daß es einem deutschen Gelehrten gelungen 
war, einen Apparat zu erfinden, mit dem 
man ins Innere des lebenden Menschen sehen 
kann. 

Im Laufe der folgenden Jahre hat das 
Strahlcnverfahren eine Entwicklung genom­
men. die seihst weit über die Erwartungen 
Röntgens hinausging. Durch die immer wei. 
ter fortschreitende Verbesserung der Rönt. 
genapparate hat das Verfahren der Röntgen-
diagnose immer mehr das Dunkel zahlreiche'' 
ernster Erkrankungen des menschlichen Kör­
pers gelichtet. Doch nicht nur der Diagnose 
des Arztes kamen die Röntgen-Stralilen zu. 

X Die OUvenernte in Bulgarien. Die dies­
jährige Olivenernte in Bulgarien ist in qua­
litativer und quantitativer Hinsicht sehr gut 
ausgefallen. Man rechnet damit, die Bedürf­
nisse des Landes an Oliven vollständig dek-
icen zu können. In Thrazien gibt es zur Zeit 
insgesamt 1,20 Mill. Olivenbäume. Die Oli­
venernte wird auf 8,1 Mill. kg geschätzt, von 
denen man ungefähr 1 Mill. Liter öl her­
stellen kann. Darübnr hinaus worden noch 
0,6a 0,70 Mill. kg Oliven als Nahrungsmit-
tfil verbleiben. 

X 33 v.H, leichter als Dur-Aluminium. Eine 
Legierung, di2 33 v.H. leichter als Dur-Alu-
minium ist, wurde — wie Domei meldet 
von Professor Obinata vom Metallforschungs-
institut der Universität Bendai gefunden. 
Außerordentliche Elastizität und Rostunemp-
bndlichicit bilden weitere Vorzüge der neuen 
Legienmg. Man rechnct damit, daü das neue 
Metall beim Flugzeugbau weitgehend Anwen­
dung findet und z. B. in den Tragflächen das 
Dur.Aluminium r.rselzt. Die Erfindung soi 
nirJit nur militärisch wertvoll, sondern aurh 
vom Standpujikt der Rohstotfwirtschaft aus 
zu begrüßen. Japan fei jetzt in der günsügen 
Lage, mehr als ausreichende Mengen hoch­
wertiger Flugzeugmptall^ herstellen zu kön­
nen. 

: Marburger Fußballer in Wien. Die Fuß­
ballelf der Abf Reichsbahn der Marburger 
Sportgemein schalt weilte in Wien imd trug 
gegen die Wiener Reich^bahner das Rück­
spiel zu deren seinerzeitinen Auftritt in der 
Draustadt aus Die Wiener siegten diesmal 
ganz überlegen mit 11:0 (6:0) luid revan­
chierten sich für ihre seinpizoitige Nieder­
lage recht ausgiebig. 

: Billardkampf Graz—Marburg. Im Klub­
heim der Marburger Billardgpmeinschcjfl fand 
am 13. und 14. Februar ein Wetlkampf zwi­
schen Graz und Marburg statt. Diß Begeg­
nung umfaßte acht Treffen, in dmen die 
Grazer Gäste mit 9:7 knapp die Obcihand 
behielten. Die Bete-iiigung war sehr rrgn. 

; Die Fu6ball-Bereichsklasse hat für don 
kommenden Sonntag dio Treffen der 4. 
Rückspielrunde auf dem Programm. Es sind 
dies: Vienna—Admira, FC Wion—Rapid, 

Austria—Sturm Graz, Wacker—Wiener AC 
und Reichsbahn SC—Floridsdorfor AC. 

: Die Faustkäropfer des Donau-AIpenlandes 
wurden für den kommenden Sonntag zu den 
Bereichstitel-Entscbeidungen aufgerufen. 

: Das Übungsspiel drr Fußball-National-
spielfir in Frankfurt a/Main vor 10 000 Zu­
schauern gegen eine Gau-tlf von Hessen-
Nassau sah die Kursisten mit 4:0 (1:0) Toren 
klar überlegen. 

: Ein Pionier de« Segelflugs war der 
Kärntner Erwin Rieger, der vor zehn Jahren 
auf der Görlitz-Alpe mit seiner selbsterbau­
ten Maschine „Kärntnerland" tödlich ver­
unglückte. 

i Fufiball in Italien. Mailand—Vone+lig 
1:1, Vicfinza—Florenz 2:2, Turin—Rom 4:0, 
Liguria—Genua 2:0, Alalanta—Juventus Tu­
rin 0:2, Rom—Livorno 0;1, Bologna—Ambro­
siana 3:1, Bari—Triost 1:0. 

; Mit weit über 3000 Mitgliedern ist die 
Berliner Turnerschaft, die in dinsem Jahre 
ihr SOjähriges Bestrhen leiert, drr größte 
doutsche Turnverein. Von rund IHOO Män­
nern stehen flOO im Felde, und f>7 gaben ihr 
Leben für Führer und Vaterland. 

: Der Eishockeykampf zwischen der Slo­
wakei und der Schweiz in Len/erhoide rrrfab 
ein überraschendes 1 :l-UnGntscbioden, 

; Die slowakischen Schltnelstersrhalten 
wurden in der flohen Tatra entsrhiedoTi. 
Me i s t e r  i n  de r  k l a s s i s chen  K o m b i n a t i o n  
wurde Slang. 

; Die 13. Meiiischreinspiele fanden mit 
den Schiwettbewerben am Sonntag in Nikkn 
ih r en  Absch luß .  Es  be to i l i g t rn  s i eh  M a n n -
srhaften des japanischen Liiftschut/bundcs, 
Soldalen, Rüstungsarbeiter, Forst- und Lisen-
bflhnbeamte usw. Die Teilnehmer von Japans 
nördlichen Inseln Hokkairlo und Karatuto 
erwiesen sieh ihren andpren Kameraden wei^ 
überlegen. 

Sport als kriegswichtiger Faktor 
Wa« In der Physik Zerreiß- und Härte­

proben für MeUlle sind, das bedeuten ICriege 
für die Völker. Krst die Belastungsproben 
des Knegefl bewcifeen, ob ein Volk in Ab-
wehrkraft und Angriffsgeist zu einem Stahl­
block der Einsatzbereitachait und dos gu­
ten Willens werden kajui. So wie das Elsen 
im Hochofen ru gutem SUhl gehärtet wird, 
Ist auch einem Volk das Mittel gegeben, 
das es widerstandsfähig, d. h. gesund una 
kräftig macht. Diesem Mittel heißt; Leibes­
übung. 

Der Sport lat di« Vorschule für den 
Kampf um Sein oder Nichtsein, und er 
steht im Dienst der Front. Mittelbar Überall 
dort, wo der Mann durch den Sport lei­
stungsfähiger und angriffsmutiger wurde. 
Unmittelbar zu den militärischen Aufgaben 
gehören Schießen und Schilauf, Bergsteigen 
und Schwimmen, Lauf. Sprung und Wurf, 
Radfahren und Reiten. UCI* MltlCO ivaiutii Uli. iva.umi»v» 

gute, auch für die Heilung der Krankheiten i Der Sport ist die einzige MoglichKeit, den 
selbst wurden sie als ein neuer, sehr bemer- Mut und dert Willen zur Einsatzbereitschaft 
kenswerter Heiltaktor in Anspruch genoni. zu üben. Von der Kanzel und vom Katheder 

mag noch soviel geredet' werden, nur auf 
dem Sportplatz wird dei" ganze Mensch er-

men. Manigfaltig sind darüber hinaus die An. 
wendungsmöglichkeiten der von Röntgea 
entdeckten X-Strahlen. So nimmt man z. ü. 
in der (leinäldefor&chung die Röntgen-Strah-^ 
len zu Hilfe, um die Echtheit eines Bildes |  
nachzuforschen und um Fälschungen und, 
Überinalungen. besonders von Signaturen, |  
aufzudecken. Mit Hilfe der Röntgen-Strahlcn |  
werden heute auch bereits Werkstücke durch­
leuchtet und auf Materialfehler hin unter- ^ . j  ̂  
sucht. Oasblasen oder Risse im Innern des 
Werkstückes zeigen sich bei einer Durch- -
leuchtung genau so im Röntgenbild, wie es 
dem Arzt eine Kaverne in der Lunge des 
Menschen oder einen abgesplitterten Knochen 
verrät. 

Heute gedenkt die ganze NVelt des großen 
deutschen Gelehrten, dessen Tat der Mensch 

zogen- Darum a'md die Leibesübungen da" 
wichtigste Erziehungsmittel im Leben jedes 
deutÄchrn Mannes, jedes HitJerjungen. Im 
Krieg gilt dieser Satz mehr denn je. 

Aber der Sport Ist nicht nur die Vorschule 
zum Kampf. Er iHt auch die ewige Quelle, 
aus der den Manschen unerschöpflich Freude 
und Kraft zufließen. Danmi steht der Sport 
in allen Formen, in denen er den Menschen 
erholt, entspannt und kräftigt, zu Recht 
auch auf dem Dienstplan der Soldaten. 
Darum suchen Millionen Frauen in den Ver­
einen der Leibesübungen nach der harten 
Arbeit des Tages Freude und Gesundheit. 
Darum spielen fröhliche Kinder in den Kin­
derturnstunden des NSRL. 

So verbindet der breite Krattstrom dpr 
Leibesübungen Front und Heimat. Am 
sichtbarsten dort, wo der Sport unseren 
Ver\\'undeten neuen Mut und neue Arbeits­
kraft geben darf. Auf den Sportplätzen und 
in den Turhallen siegt die Lebensfreude. 
Aua ihr aber wird der frohe Wille zur Ver­
antwortung geboren werden, der allein die 
Grundlage einer totalen Kriegführung ist. 

.übürhelile Zimmer" — seine 
ständige Verordnung bei leidifer 
ErkÄllung. Aber - man spart 
dodi jetzt Kohlfl! Und wenn man 

zu Kommen, wanrena uieser ^eii ciiuiptuic uvuiownw.. überheizten Kaumen ins Freie 
er systematisch die neuen von ihm entdeck, heit einen ungeheuren Dienst geleistet hat. irnj, erkaltet rnon sich nodi mehr! 
•ort A'ta ar urhiirhf fllü IiV_Strflhlpn< bezeichnend für die Persönlichkeit Kontgens Ueg^er Verbeugen gegen An­

ist die Tutsache, daß er das Ansinnen eines • .  _ .  . — 
Unternehmens, seine Erfindung zu einem für 
ihn gewaltigen Verdienst auszunutzen, brüsk 
mit den Worten ablehnte: »Was ich entdeckt 
habe, gehört der Allgemeinheit!« Der Allge. 
meinheit hat er sein Werk gewidmet. Die 
Menschheit der ganzen Welt muß ihm dies 
auf ewige Zeiten danken. 

ten iitrahlen, die er schlicht als »X-Strahlen« 
bezeichnete. 

Als Röntgen dann seine Erfindung in den 
Sitzungsberichten der Würzburger physika-
lisch.medizinischen Gesellschaft veröffent­
lichte. gab es iu den Kreisen der Wissen-
schafiler eine Sensation, die wohl als die 
größte des vorigen Jahrhunderts bezeichnet 
werden kann. Bald wußte es die ganze Welt, 

UCSdCI  .  T v»  I . *#•  
bledtungbeiErkällungundOrippe. 

Ein Ziel, dem die unablÄssige 
Arbeil unserer Werke dient. 

BAUERiCIE 
SA.NAIOGEK.WKRKS 

14.k 

L)ie vom Uberbürgermeistet 
der Stadt Marburg a. d. Drau 
erlassene 

ist im Verlage der Marburgc 
Verlags- und Druckerei-Oes 
m. b. H erschienen und am 
Schalter. Badgassc 6, zum 
Preise von 20 Pfennig erhält 
lieh. 
Die Hausgemeiuschaltsorü 
nung muß in jedem Hau' 
sichtbar angebracht werden 
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Sfadttheater Marburg an der Orao 
Mittumh. den 17. Februar: DIE LAP^ÜSTKKICHI<.K. C.roße 

Operette in 3 Akten von L. Krenn und G. Lindau. Musik 
von C. M. Zlehrer. Cieschlo^rne VorjitoMunff für die VVehr-
niaoht. Bes;jnji: 20 Uhr; Ende: ^3 Uhr, Kein Karten­
verkauf! 

l»onnep*f4ip. den 18. Februar: VIA MALA. VolkatUmlich« 
Drama in netliÄ Bildern von John Kniltol. Beginnt 20 Uhr; 
End«; 23 Uhr. Preite 2. 

VOLKSBtLPUNGSSTATTE MARBURO.DRAU 

Heute Mittwoch, den 17. Februar 1943, spricht 

Willi 8|örR«by 

Meine Flucht aus England 
im Heimatbundsaal um 20 Uhr. 

Eintrittskarten im Vorverkauf in der Geschäfts-
stelle des Amtes Volkbildung Tegetthoffstraße 
10a. in der Buchhandlung W. Heinz Herrengasse, 
und an der Abendkasse. ' i78.k 

M«d. Dr. Fduard GoMflsch 
CUli, Marktplatc d 

ordiniert ab heute wie bisher wieder 
Von ^11 und von 15--16 Uhr 

Amtliche 
Bekanntmachungen 

Der Oberbürgermeister d«f St«dt Marburg an der Drau 
Brnihrungsamt A 

Bekanntmachung 
C* Einktiitiauswebei fQr den 
Stadtkreis Marburg wird in der Zeit vom 18. 2. 1943 bis 38. 

aufgerufen. Die Abgabemenge 
beträgt pro Pei*son 2 kg Kuben und 1 kg Kraqt bzw. Sau« 
Kraut. Die Ausübe erfolgt bei dem Gemflsekleinverteiler. bei 
welchem der Versorgungsberechtigte in die Kundanllste ein 
getr^en ist. 

GroQverbraucher^ die nicht im Herbst für die Winter. 
Versorgung beliefert wurden, können sich beim Ernährungs­
amt Abt. B, Marburg.Stadt. einen Bezugsausweis beschaffen, 
der im gleichen Verhältnis Rüben und % Kraut ausge 
stellt wird. jyg-k 

Der Leiter des Ernährungsamtes 
Im Auftrag: gei. Nltxseh*. 

13584 

K O H I E N K I A U  
ringt vergeblich noch loftl 

Wenn's nach Kohlenklau ginge, hätten wir an Herd 
und Ofen stets alle Klappen und Türen auf. Er 
würde mit vielzuviel Luft feuern, daß es nur so 
raucht und bullert. Da machen Du und ich und 
alle anderen nicht mit! Zuviel Luft jagt nur die 
Hitze zum Schornstein hinaus. Luftklappe, Aschen­
tür, Luftschieber oder Drosselklappe (je nach Art 
des Herdes oder Ofens) öffnen wir nur beim An­
heizen oder Nachlegen ganz. Ist die Kohle durch­
gebrannt, geben wir nur soviel Luft, wie wir 
Wärnle brauchen. Wenn noch Glut vorhanden ist, 
heißt es; Klappe zu, Aschentüre zul Sonst füllen 
wir Kohlenklaus Sack. Darauf kann er lange 
warten, der schwarze Schuft! 

Hier Ist für ihn nichts mehr zu machen, -
PoB auf, jetzt sucht er andre Sachenl 

Der Oberbürgermeister der Stadt iMarbarg a. d. Dna 
Stadtbetriebe — Autobusnottmehmefl 

B«kanntmachung 
Mit IT. FebruM 1943 tritt folgende Änderung des Fahr-

planes auf der Linie KadettenschuTe—Hauptbahnhof ein: 
Abfahrt Hans.Sachs.Oasse, Rlchttfqg Adolf.HiUerjnatz: 

® •" 13.15 12.45 13.15 
13.45 14.15 ~ 17,15 17.45 18.15 18.45 19.15 

Abfahrt Adolf.Hitler.Platz, Richtung Hauptbahnhof: 
6.22 6.52 122*152 — 11.22 11.52 12.22 12.52 13.22 13.52 
- 17.22 17.52 18.22 18.52 19.23 

Abfahrt Hauptbahnliof,' Richtung Adolf-Hitlar-Ptatz: 
6.30 7.00 7.30 8.00 — 11.30 12.00 12.30 13.00 13.30 14.00 
- 17.30 18.00 18.30 19.00 19.30 

Abfahrt Adolf-Hltler.Platz. Richtung Hans.Sachs.Qasse: 
6.37 7.07 7.37 8.07 — 11.37 12.07 12.37 13.07 13.37 14.07 
- 17.37 18.07 18.37 19.07 19.37 

Der Verkehr findet nur an Wochentagen statt. 
Weiters gebe ich bekannt, daß der Verkehr auf der U. 

nie III. Adolf.Hitler-Platz—Drauweiler, und Linie IV, Adolf. 
Hitler.Platz—Thesen, bis auf weiteres sonntags eingestellt 
ist» 

Marburg, den 18. Februar 1943. I77.k 

Per Oberbürgermeister der Stadt Marburg-Drau. Im Auftragt 
Alexander Lhminger, 

Landrat dea LaodkreiSM TrifaU 

Vlehseuchenpollialllchf Anordnung. 
In der Gemeinde Trifail ist der Ausbruch der anstecken­

den SchweinelMhme amtlich festgestellt worden. Auf Grund 
der §§ 18 ff. Viehseuchengesetz vom 26. 6. 1909. RGBl. Seite 
519, und der §S 259 ff. Ausführungsvorschriften zum Vieh, 
seuchengesetz (AVVG.) m der Fassung vom 22. 4. 1940, 
RGBl. 1, Seite 724. ordne ich folgendes an: 

1. Die in der Gemeinde Trifail vefseuehten Gehöfte 
werden unter Sperre mit den aus den S§ 265 bis 269 
AVVG. sich ergebenden Wirkungen gesetzt. 

2. Die Gemeinde bildet ein Sperrgebiet, in wdcliiem 
auf Grund der §§ 271 und 272 AVVG. verboten ist: 
a) die Abhattung von Schweinemärkten, Schweineverstel-

gerunjren Schweineschauen und Eberkörungen; 
b) der Aufirieb von Schweinen auf Wochen., Jahr- oder 

Viehmärkten; 
c) die Ausfuhr und Einfuhr von Schweinen ohne polizeiliche 

Genehmigung; 
d) der Durchtrieb von Schweinen; 
e) der gemeinschaftliche Weidegang von Schweinen aus 

den Beständen verschiedener Besitzer und die gemein­
schaftliche Benutzung von Schwemmen. 

3. Zuwiderhandlungen gegen diese viehseuchenpoHzei. 
liehe Anordnung werden nach § 74 ff. Viehseuchengesetz 
unter Anwendung des § 5 (1) der Verordnung vom 25. 7. 
1939, QBI. f. d. L. ö. Nr. 1020 Seite 3789, gerichtlich ge­
ahndet. -isi-k 

Wann alnd dl« Zlhn« am meisten gefährdet? 

SU In der Kindheit b«lm Mi|(hg«btO, cur Zelt 

der Oesdiledittreif« bis tum 30. Lebtni* 

|alir, wahrend der Sdiwanserediaft und 
In den Wedtaeljahren. Die Zlhna eind also Imroar dann beaon« 

dera anflltis, wenn tldi Int Körper groß« Umwandlungen voll« 

liehen. Verlangen Sie kostenlos die Aufiülrungssdirift „Gesund* 

heJt ist kein Zufall" von der Chlorodont<Fabrili, Drtaden N «. 

C h i  0  r o  d  0  n t  
«wtbl de» Wag tiu rldttt|«i Z«lwpn«f« 

Das Verbandpflaster 

LEUKOPLAST 
ünd AaMiiVu 

wie immer! 

Kleiner Inzelger Jedes Wort kostet fflr 
Stellengesuch* 6 Rpl das 
tettKcdruckle .Wort 26 
Rpl für Oald. Realltl-
lenvericehr Briefwechsel 
und Heirat 13 Rpl das 

lettgedruckte Won 40 Rpt fflr alle Obrieen Wortanzelgeii 10 Rpl das 
fettcedruckte Wort 30 Rpi. Der Wortpreis eilt bis CD 12 Buchstaben le 
Wort KennwortgebOhr bei Abholunir der Angebote Rpf. bei Zusen-
dou durch Poat oder Boteo 70 Rpf AuslfunftsgebObr fflr Anzeigen mit 
dem Vermerk; »Auskanft In der Verwaltung oder Oeschlftsstetle« 20 Rpf. 
Anzügen AnnahmescbluBi Am Täte vor Crschelneo om 16 Uhr. Kleine 
AnzeigeD werden our gegen VvelosendunK des Betrages (auch vDItIge 
Brleimarken) anigeaonunea. MlndestgebOhr fflr eine Kleine Anzeige I RM. 

uiäA 

Zu pachten gesucht 
Pettau, nächste Umgebung, 
kleiner Besitz einige Joch, 
Haus, Stall, zu pachten ge. 
sucht. Angebote an die Ver­
waltung unter »5 Jahre«. 

318.2 

tu vQidtäuiiM 

tilfJilf 

Kaufmännisch Gebildeter, 30 
ahre alt, verheiratet, ohne 
inder, sucht Stelle als La­

gerleiter Pförtner oder ähn. 
iches. Womöglich mit freier 

Wohnung u. Beheizung. Zum 
Dienstantritt sofort bereit. 
Zuschriften an Erwin Hladin, 
Unter.Kötsch 100. 361-5 

I. A.; Kulterer, Amtstierarzt. 

Jeder Untersfeirer liest 
die „^!arburger Zeitung"! 

Elchenbretter, astrein, 80 bis 
150 cm Stärke, 8 bis 12 mm 
Hobelabfälle Hat abzugeben: 
Sulzer, Kaserngasse 7, Mar-
bürg. 389.3 

Alte Lederhose samt Träger 
um 40 RM zu verkaufen. An­
träge unter »Lederhose« an 
die Verwaltung. 377.3 ̂  

iu iaußCH fesufkt { 

' • 1 
(ifößerer Teppich in gutem 
Zustande zu kaufen gesucht. i 
Angebote mit Beschreibung^ 
und Preisangabe unter »Ei 
f^fnhcdarf« an die Verw. '  

268-1' 

Kraftwagenienker IL Klasse 
mit Praxis, sucht Stelle als 
Aushilfe. Zuschriften an die 
Verwaltung unt. »Nüchtern«. 

379-5 
Ökonom, gut ausgebildet, mit 
längerer Praxis, sucht Po. 
sten, wo er selbständig ar­
beiten kann. Zuschriften unt. 
»Praxis« an die Verw. 378.5 

ÖffeM Heften 
V|» Einstellung too Arbeit». 

krifteo muß die Zuütimmuiipi 

aoiläoilifteo Arbeitsamtes 
» einieholt werden. 

Tüch«' ernste Sitzkassierin 
findet Aufnahme. Offerte un­
ter »Verläßlich« sind an die 
Verwaltung zu riclitcn. 387-6 

BURG-LICHTSPIELE 
Heute 16 18.30 20.45 Uhr Fernruf 2219 

Hab* niiCh lieb 1 
Für Jugendliche nicht zugeldssenl 

KULTURFILM-SONDERVORSTELLUNGEN: 
Mittwoch 13.45 Uhr: 

SONNE, SCHI UND PULVERSCHNEE 
Für Jugendliche zugelassen! 112-k 

ESPLANADE Femruf 25-29 

Die heimliche Gräfin 
Für Jugendliche unter 14 Jahren nicht zugelassen 1 

Märchenfilm-Veranstaltung 
Am Donnerstag, Freitag, Samstag um 14 Uhr, am 

Sonntag um 10.30 Uhr 

Der gestiefelte Kater 
Kinder RM 0.30 Erwachsene RM 0.50. 

Metropoi-Lichtspiele Cllli 

I L L U S a O  
Für Jugendliche nicht zugelassen. 

U 

ON-LICHTSPIELE PETTAU 
Irrtum des Herzens 

Für Jugendliche nicht zugelassenl 
Telefonische Kartenbestellungen werden nich' 

entgegengenommen. 169-k 

zur Reichsbahn I 
Krlegswlditlger und 
lebendiger Einsatz: 

Zugsdiaffnerinnen 
Aufsichtsbeomte 
Fohrkartenverköuferlnnen 
Kräfte für Femmeldedlensl 
Wagenreinigungspersonal 

' BOrokräfte 

BerudcsIdtHgung Deiner Föhlgkaftan «nd VorbfTdunq bolm ftniotil 
Deine Meldung nimmt [ede Stelle der Deutsdien Reldtsbohn anfgegaaL 
Wenn das Arbeitsamt Dich rufr« metda Dieb bei der Reichtbohn. 

Alle Kräfte f Or die Volksgemeinschaft! {' 

Mädchen, das etwas kochen 
kann, wird sofort aufgenom. 
men bei Sulzer, Kaserngasse 
Nr. 7, Marburg. 388.6 

Einwohner für Weingarten u. 
landwirtsch. Arbeiten werden 
aufgenommen. Anfragen in 
der Verwaltung. 382-6 

Für Beaufslciitlgung d. Win» 
zers wöchentlich paarmal 
Pensionist gesucht Zuschrif­
ten unter »Besitz Stadtnähe« 
an die Ven.-iltung. 381.6 

Hausnäh^iin für einige Tage 
gesucht. Zuschriften an die 
Verwaltung unter »Wäsche-
und Kleider-Reparatur«. 

380-6 

Suche für meine Gemischt. 
Warenhandlung eine tüchtige, 
umsichtige Verkäuferin. Nä­
heres bei Wilhelm Zottl. Ho-
cfienegg bei Cilli. Ebendort 
wird ein kräftiges Lehrmfid. 
chen, deutsch sprechend, mit 
entsprechenden Schulen,' auf­
genommen. 183-k-6 

Reparaturschlosser ev. auch 
älterer Mann, wircf sofort ein 
gestellt. Anton Pinter, Mar-
burg/Drau.Thesen, Siegfried. 
Straße 20. 147-k-6 

Zahnarzt in Marburg sucht 
Sprechstundenhilfe. Anträge 
an die Verwaltung unter 
»Gesund und ehrlich«. 325-6 

Gute weibliche Bürokraft mit 
Kenntnissen in Durchschrei, 
bebuchhaltung und Maschin­
schreiben, wird für größeren 
Betrieb in Pettau njit I.März 
gesucht. Anträge mit Angabe 
der bisherigen Tätigkeit und 
Lohnanspruchen sind an die 
»A'urburger Zeitung« unter 
»Buchhalterin« erbeten. 

166-k.6 

Stenotypistin, ev. Anfängerin 
der deutschen Sprache, Ste. 
nographie und des Maschin. 
schreibens mächtig, wird so­
fort aufgei ioiTimen,  Angebote 
unter »Intern. TrnnRporte« an 
die Verwaltung. • 270-Ö 

Kanzleikraft, auch ältere, für 
lc;:hte Hilfsarbeiten in Buch. 
haltu' '~ und Kartei gesucht. 
Anträge unter »Zeiitralbüro 
an die Verwaltung. 349-ti 

Achtungl Berufsköchin wird 
sofort aufgenommen. Grazer 
Braurestaurant in Marbure, 
Tegetthoffstraße 3. 363 •) 

iü iHieieit fesiuhi 
Schöncs, möbliertes Zimmer 
für Herrn dringend gesucht. 
Wüsche wird beigestellt. Zu­
schriften unter »Drintroticl 
Dienststelle« an die Verw. 

384.« 
a 

Zimmer für Reichsbahn.Be-
an.ten, Zentrum oder Umge. 
bung des Kärntner Bahnho­
fes bevorzugt, wird gesucht. 
/.:;e:ebote unter »I. K. 35« an 
die Verwaltur^. 383-8 

Vahkiutfislauseft 
Tausche schöne Einzimmer­
wohnung in Brunndorf gegen 
gl }iche, womöglich Stadt, 
nähe. Anschrift in der Verw. 

386.9 

;sche sonniges Sparherd, 
zimmer Nähe Hauptbahnhof 
mit ebensolchem in Marburr: 
Josefine Tschebular Mühl, 
gasse 15. '  385-9 

fuftäe s l^eeiusie 
Ein Manschettenknopf wut^t; 
in der Mozartstraße 32 Hl 
verloren Erinnerungsstück. 
Der ehrliche I-inder wird gc 
beten, diesen bei der Firma 
Blatnik, Herrengasse, gegen 
Belohnung abzugebeii. 

'/ees^hä'' -es 
Tausche gutes Rennpferd für 
t r ä c h t i g e  S t u t e .  A n t r ä g e  u n t  
»Rennpferd« an Oesrhäfls 
stelle d. »M.irburgfr Zt'itiin" 
in Pettau. 182-k.l > 


